
http://www.mediaculture-online.de

Autor: Vieregg, Axel.

Titel: Der eigenen Fehlbarkeit begegnet. Günter Eichs Realitäten 1933-1945.

Quelle: Axel Vieregg. Der eigenen Fehlbarkeit begegnet. Günter Eichs Realitäten 1933-

1945. Eggingen 1993. S. 5-73.

Verlag: Edition Isele.

Die Veröffentlichung erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Autors.

Axel Vieregg

Der eigenen Fehlbarkeit begegnet.
Günter Eichs Realitäten 1933 – 1945

Vorwort
Den ersten Anstoß zu der nachstehenden Arbeit gab eine Erfahrung, die der Verfasser

nach dem Erscheinen der Gesammelten Werke von Peter Huchel (hg. von Axel Vieregg,

Frankfurt/Main 1984) machen mußte: in Kreisen der englischen und amerikanischen

Germanistik wurde der Vorwurf erhoben (vgl. German Life and Letters 40, 1986), der

Herausgeber habe, im Einvernehmen mit dem Suhrkamp Verlag und Huchels Witwe

Monica, Texte Huchels aus den Jahren 1933-1945 unterdrückt sowie bewußt Datierungen

und Fakten verdunkelt, um eine Verstrikkung Huchels mit dem Nationalsozialismus

unsichtbar zu machen. Derart schwerwiegende und für alle damit Gemeinten geradezu

ehrenrührige Unterstellungen mußten aufs schärfste zurückgewiesen werden. Dies

geschah in einem Artikel in German Life and Letters (Axel Vieregg, »The Truth about

Peter Huchel?«, GLL New Series XLI No. 2, 1988), wo der Nachweis erbracht werden

konnte, daß diese Vorwürfe auf Spekulationen und Fehldeutungen von Indizien beruhten,

die jeder Textgrundlage entbehren. Es ließ sich belegen, daß Huchel in der Tat durchweg

eine anti-nationalistische Haltung eingenommen hatte (vgl. dazu auch Anm. 39).

Um nun im Falle Eichs allen Mißdeutungen und Spekulationen vorzubeugen und so

Erben, Verlag und Herausgeber von vornherein vor ähnlichen Angriffen zu schützen,

achteten die Herausgeber, denen es klar war, daß Eich mehr Angriffsflächen bot als

Huchel, peinlichst auf eine möglichst lückenlose Dokumentation der Texte aus den Jahren
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1933-1945, nahmen also auch Texte auf, oder brachten Hinweise auf Texte, die

üblicherweise in einer Ausgabe von nur »gesammelten« - im Gegensatz zu »sämtlichen« -

Werken unberücksichtigt geblieben wären (G. Eich, Gesammelte Werke, hg. von Karl

Karst und Axel Vieregg, Frankfurt/Main: Suhrkamp 1991).

Was, vom Umfang her, für die Prosa und die Lyrik eine relativ leichte Aufgabe schien,

stieß jedoch bei den Rundfunkarbeiten auf das Problem der schieren Quantität dessen,

was 1986 in der damaligen DDR an Texten aufgefunden werden konnte: die verschollen

geglaubte, von Eich selbst als Brotarbeit verachtete Funkreihe Deutscher Kalender.

Monatsbilder vom Königswusterhäuser Landboten rechtfertigte von der Qualität her in

keiner Weise die Aufnahme in die Edition, und so blieb es bei einem pars pro toto

Beispiel. Und doch war es diese Reihe, die Eichs Auskommen von 1933 bis 1940

sicherte. Entsprechend breiten Raum nimmt sie in den inzwischen gesammelten Briefen

Eichs aus diesen Jahren ein, so daß sich von ihr her wohl am ehesten Eichs Umstände

während des Dritten Reiches rekonstruieren lassen, die seinen Weg als Mensch und

Künstler bestimmten. Mit dieser Rekonstruktion, so ist zu hoffen, werden jene Lücken

durch Fakten geschlossen, die sich bisher immer wieder nur mit Mutmaßungen gefüllt

haben - Mutmaßungen, die dem Ruf Eichs auf die Dauer abträglicher sein könnten als

jede noch so widerstrebend akzeptierbare Wahrheit.

Die hier folgenden Ausführungen verstehen sich zunächst als Erhellung der wohl im

größten Dunkel liegenden Phase von Eichs Entwicklung: der Genese von Eichs frühem

Nachkriegswerk als einer durch seine Erfahrungen unter der Diktatur bedingten. Wer die

Debatte um den Eich der Jahre 1933-1945 nicht kennt, oder wer diese Zeit als für Eichs

späteres Werk wenig relevant verdrängen möchte, mag an manchem in diesem Essay

Anstoß nehmen. Wer aber mit der Materie vertraut ist, dürfte auf den folgenden Seiten die

Sympathie des Verfassers seinem Gegenstand gegenüber verspüren und so das

eigentliche Ziel des Gesagten nicht verfehlen: zu zeigen, wie Eich hinauswuchs über das,

was er selbst am klarsten als sein Fehlverhalten erkannte, und wie er in diesem Erkennen

an dichterischer Kraft gewann.

Der Verfasser dankt Herrn Thomas Kuhnert, Ulm, der die Briefe Eichs an Artur Kuhnert

besitzt, und Frau Sophia Raschke, Dresden, die ihm die Briefe Eichs an ihren Vater

zugänglich gemacht hat; sie liegen nun - ebenso wie 69 Folgen der Funkreihe Eichs und
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Raschkes, des Königswusterhäuser Landboten - in der Sächsischen Landesbibliothek

Dresden. Mein Dank gilt auch Mirjam Eich, die die Unterlagen zur NS-Zeit aus dem Berlin

Document Centre besorgte.

I
Am 26. Juni 1946 schrieb der damals 39jährige Günter Eich in einem Brief an Kurt Georg

Schauer, den zukünftigen Herausgeber seines ersten Gedichtbandes nach dem Kriege,

Abgelegene Gehöfte: »Der dumpfe Druck ist vorbei. Nachdem ich zehn Jahre lang kaum

einen Vers geschrieben habe, ist es mir, als sei ich noch einmal achtzehn Jahre und voller

Mut, Lust und Erwartung.« Dieser Satz ist nicht nur eine deutliche Aussage zur eigenen

Befindlichkeit während der Zeit des Nationalsozialismus: das hörbare Aufatmen verbindet

sich mit der Vorfreude auf einen völligen Neuanfang.1 Mit diesen Empfindungen stellt Eich

sich in die Reihe zahlreicher Nachkriegsautoren, die zwar schon vor dem Krieg zu

schreiben begonnen hatten, jedoch »in der Niederlage des Faschismus eine ›Tabula-

rasa-Situation‹, einen ›Null- oder Wendepunkt‹ oder einen ›Kahlschlag‹ sahen«.2

So zutreffend eine solche Sicht vielfach auch gewesen sein mag - und besonders evident

schien im Falle Eichs, der sich rührend freute, mit der Einladung zur Gruppe 47 noch zu

den »jungen Autoren« gerechnet zu werden,3 wo seine mit dem Preis der Gruppe

ausgezeichnete erste Lesung, ebenso wie ab 1950 seine Hörspiele, für das weitere

Publikum die Qualität eines Debüts hatten - eine solche Sicht war geeignet, den

Neuanfang überzubetonen, Kontinuitäten bewußt oder unbewußt vergessen zu machen

und die eigene schriftstellerische Tätigkeit während der Hitlerjahre zu verdrängen. Schon

bald nämlich zeichnete sich ab, daß der vermeintliche Bruch mit der Vergangenheit oft

genug eher die geänderten Lebensumstände als eine geänderte Schreibweise betraf,

oder zumindest, daß dem nach 1945 sichtbar werdenden »Bruch« eine oft schon

wesentlich früher beginnende Entwicklung vorausgegangen war, der Neuanfang also kein

plötzlicher, sondern ein über einen längeren Zeitraum vorbereiteter war. Besonders die

1 Vgl. auch den Brief an Karl Schwedhelm vom 25.9.1948: »Ich fing 1945 in jeder Hinsicht wieder von vorn
an.«

2 Hans Dieter Schäfer, Zur Periodisierung der deutschen Literatur seit 1930, in: Literaturmagazin 7 (1977),
S. 95.

3 Vgl. den Brief an Karl Krolow vom 30.11.1947: »Es schmeichelt mir natürlich, daß mich die jungen Leute
noch zu den ihren zählen wollen.«
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Arbeiten von Hans Dieter Schäfer und Frank Trommler4 haben dazu beigetragen, die

weithin verbreitete Ansicht, es habe 1945 einen literarischen Nullpunkt gegeben, zu

relativieren, und dabei auch insbesondere auf das Beispiel Eich verwiesen. Ein jüngst

erschienener Artikel von Michael Oppermann, »Bemerkungen zur Kontinuität der inneren

Wirklichkeit im Vor- und Nachkriegswerk Günter Eichs«5 betont, wie geringfügig der

Niederschlag des Neubeginns auf das Wesen von Eichs Produktion nach 1945 gewesen

sei, und bezeichnet den Realismus der Kahlschlagtexte wie Latrine, Inventur und Züge im

Nebel als Episode: geradezu beunruhigend sei vielmehr die Kontinuität, mit der bei Eich

der Primat auf der »inneren oder Traumwirklichkeit« liege.

Suchte man bei der Frage nach Kontinuität oder Neubeginn in Eichs Werk nach

genaueren Auskünften über seine Entwicklung vor 1945, so konnte man sich bisher

allerdings nur auf eine recht unzureichende Textbasis stützen, und dies nicht nur, weil

Eich »zehn Jahre lang kaum einen Vers geschrieben« hatte: Korrespondenzen waren

noch nicht gesammelt, die Manuskripte aus den dreißiger Jahren waren mit der

Zerstörung seiner Wohnung durch Bomben größtenteils verloren, Eichs umfangreichste

Arbeit, die insgesamt 75 Folgen des abwechselnd mit Martin Raschke geschriebenen

Königswusterhäuser Landboten, schien verschollen, und manche Texte, Prosa wie Lyrik,

die durchaus schon veröffentlicht waren, waren unentdeckt oder unberücksichtigt

geblieben. Dies ist, bei aller Erweiterung des Kanons, der vor allem Hans Dieter Schäfer

und, im Falle der Hörspiele, Glenn R. Cuomo gelungen war,6 das größte Manko der

genannten und vieler anderer Arbeiten, die sich mit dem Werk Eichs von 1933 bis 1945

beschäftigten.

Wo die Dokumente fehlten, konnten sich die Leerräume mit Vermutungen und

Behauptungen füllen, die von dem einen Extrem von Beiträgen Eichs an die SS7 bis zu
4 Schäfer (Anm. 2); ders., Die nichtfaschistische Literatur der ›jungen Generation‹ im nationalsozialistischen

Deutschland, in: Horst Denkler, Karl Prümm (Hg.), Die Deutsche Literatur im Dritten Reich. Themen -
Traditionen - Wirkungen, Stuttgart 1967, S. 459-503. Frank Trommler, Nachkriegsliteratur - eine neue
deutsche Literatur?; in: Literaturmagazin 7 (1977), S. 167-186; ders., Der »Nullpunkt« und seine
Verbindlichkeit für die Literaturgeschichte, in: Basis 1. Jahrbuch für deutsche Gegenwartsliteratur,
Frankfurt/Main 1970, S. 9-25.

5 in: Wirkendes Wort 2 (1989), S. 252-261.

6 Glenn R. Cuomo, Günter Eichs Rundfunkbeiträge in den Jahren 1933-1940. Eine kommentierte
Neuaufstellung, in: Rundfunk und Fernsehen 32. Jg. (1984), H. 1, S. 83-96.

7  Fritz J. Raddatz, Wir werden weiterdichten, wenn alles in Scherben fällt... Der Beginn der deutschen
Nachkriegsliteratur, in DIE ZEIT, Nr. 42, 12.10.1979, S. 33-36. 
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dem anderen Extrem einer antifaschistischen Widerstandshaltung reichten. In ihrer

Mehrheit neigte sich die Diskussion der zweiten, als der von Eich einzig zu erwartenden

Position zu und verdichtete sich zu folgenden, manchmal qualifizierten, aber in ihrer

Essenz doch stets wiederholten Grundaussagen: 1. Eich habe aus Qpposition gegen den

Nationalsozialismus nach 1933 die Zahl seiner Veröffentlichungen stark eingeschränkt.

2. Seine Rundfunkarbeiten seien in keiner Weise vom Geist der Zeit infiziert und dort, wo

sie nicht - wie etwa Schritte zu Andreas (1935) - auf sein späteres Werk verweisen, als

harmlose Unterhaltung zu vergessen. 3. Eich habe, schon von seiner geistigen Disposition

her, zu einem exemplarischen Vertreter der »Inneren Emigration« werden können.

Man berief sich dabei im wesentlichen auf die Memoiren von Oda Schaefer8 und auf

deren Darstellungen zu einem in der Opposition gegen Hitler vereinten und Eich

einschließenden Fortleben des Kolonne-Kreises sowie auf die Aussage von Hermann

Kasack, der am 30. August 1946 eine Anfrage zu Eich vom Nachrichtenkontrollamt/

Dienststelle Regensburg im Zuge des Entnazifizierungsprogrammes u.a. wie folgt

beantwortet hatte:

Er hat die nationalsozialistische Ideologie stets abgelehnt. Er ist seinem Wesen nach ein
Mensch, der auf Grund seiner lyrischen Weltanschauung allen politischen Fragen naiv und
uninteressiert gegenübersteht. Er lehnt den Hitlerismus instinktiv ab. Mir ist weder in seinen
Gedichten noch seinen Dramen und Hörspielen für den Rundfunk irgendeine Zeile bekannt
geworden, die politisch oder gar nazistisch gewesen ist.

Die Frage, ob es sich bei Oda Schaefers Bericht um einen verklärenden Rückblick und

damit um eine Glättung der Fakten handelte, wurde kaum gestellt. Ebensowenig wurde

bei Kasacks Zeugnis beachtet, wieviel zwischen den Zeilen ungesagt blieb: die Eich

attestierte Naivität in politischen Fragen schließt ja eine Verstrickung nicht aus - eben

gerade aus Naivität; ein Ablehnen der NS-Ideologie bedeutet nicht, daß Eichs

umfangreiche Produktion unter Hitler keine Kompromisse machen mußte, und daß

Kasack diese Produktion als nicht »politisch oder gar nazistisch« einstufte, wirft nicht nur

die Frage nach dem angelegten Maßstab auf, sondern auch die zweite Frage, wieviel von

dieser Produktion, die ja nicht veröffentlicht vorlag, sondern nur Jahre zuvor über den

Äther gegangen war, er überhaupt gehört und 1946 noch in Erinnerung hatte, wieweit er

also ein adäquates Urteil abgeben konnte.

8 Oda Schaefer, Auch wenn du träumst, gehen die Uhren. Erinnerungen bis 1945, München 1970.
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Daß auch eine andere Sicht als die auf Hermann Kasack und Oda Schaefer

zurückgehende zulässig sein könnte, deutete Eich selbst gelegentlich an. So wies er

einmal die Gültigkeit des Begriffes »Innere Emigration« für seine Person zurück, als er am

1.11.1947 an seinen frühen Weggefährten Willi Fehse schrieb, der ihn um biographische

Auskünfte für einen Artikel über die »Innere Emigration« gebeten hatte, den Fehse

schreiben und zu dem er auch Eich rechnen wollte: »In den Aufsatz ›Das heimliche

Deutschland‹ passe ich nicht recht herein. Ich habe dem Nationalsozialismus keinen

aktiven Widerstand entgegen gesetzt. Jetzt so zu tun als ob, liegt mir nicht.« Und am

26.12.1949 schrieb er an Karl Krolow: »Haben Sie etwas vom Pen-Club gehört? Wie man

mir erzählte, ist meine Aufnahme zweimal abgelehnt worden: Ich besaß während der

Nazizeit ein Haus und ein Auto.« Gemeint ist das 1949 in Göttingen neu konstituierte

deutsche PEN-Zentrum unter dem Vorsitz von Erich Kästner. 

Nun ist es sicherlich nicht der Besitz von Haus und Auto, der Eichs Abweisung beim PEN-

Zentrum erklärt, sondern seine Stellung im Dritten Reich, die es ihm erlaubte, beides zu

finanzieren - und zwar schon zu einer Zeit, als er noch nicht dreißig war und viele

Schriftstellerkollegen, die nun tatsächlich die Innere Emigration vorzogen oder, unter

Publikationsverbot, sich mühsam durchschlagen mußten. Und in der Tat läßt sich nun, auf

der Grundlage der von Karl Karst und dem Verfasser herausgegebenen neuen Ausgabe

der Gesammelten Werke9 sowie zahlreicher inzwischen gesammelter Briefe und

Dokumente, nicht nur der sehr große Umfang von Eichs Produktion während der NS-Zeit

erkennen, sondern es läßt sich auch der Schluß ziehen, daß Eich wesentlich größere

Kompromisse hat machen müssen, als man das bisher hat sehen können oder wollen.

Die einzige größere Arbeit, die dieses Thema in den Mittelpunkt stellt, Glenn R. Cuomos

amerikanische Dissertation von 1982, 1989 mit dem kaum übertriebenen Titel Career at

the Cost of Compromise in erweiterter Form gedruckt,10 mußte zwar noch mit vielen

Vermutungen auskommen (und ist wohl deswegen in Deutschland bisher kaum rezipiert

worden), wies aber durchaus in die richtige Richtung.

9 Frankfurt/Main 1991, im folgenden zitiert als GW.

10 Glenn R. Cuomo, A Study of Günter Eich's Life and Work between 1933 and 1945, Phil. Diss. Ohio State
University 1982; rev. und erw. in Buchform: Career at the Cost of Compromise: Günter Eich's Life and
Work in the Years 1933-1945, Amsterdam - Atlanta 1989.
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So versteht sich der vorliegende Beitrag auch als ein Fortschreiben und Vertiefen, auf

breiterer Grundlage, der Ansätze von Cuomo, aber auch als ein Aufhellen des eher

negativen Bildes, das Cuomo anhand von Indizien erstellt. Hier soll Eich selbst zu Worte

kommen. Dadurch verschiebt sich der Nachdruck, den Cuomo auf Eichs Verstrickung als

solche legt, auf die Weisen, in denen Eich von dieser Verstrickung als Mensch und als

Schriftsteller aff ziert wurde. Daher wird hier auch nicht angeklagt: es soll im Gegenteil

gezeigt werden, wie jemand aus einer für einen deutschen Neuromantiker, als der Eich

begann, vielleicht typischen Gleichgültigkeit den äußeren Realitäten gegenüber, und aus

einer daraus resultierenden ebenso typischen, dann von Kasack attestierten politischen

Naivität heraus sich der finanziellen Zwänge wegen kompromittieren konnte, und wie er

dann doch emporwuchs zu einer Autorität, deren Stimme an Resonanzkraft gerade

dadurch gewann, daß sie der eigenen Fehlbarkeit begegnet war. Eich selbst scheint

dieses Bedingtsein seiner späteren Position durch die ehemalige Verstrickung einmal im

Gedicht zu reflektieren, und zwar bezeichnenderweise in Versen für die jüdische Dichterin

Nelly Sachs. Dort kontrastiert er das Eingeständnis einer zurückliegenden Mitläuferschaft

mit seiner späteren Rebellenhaltung und ihrem typischen Aufkündigen allen

»Einverständnisses«:

Schweigt still von den Jägern! 
Ich habe an ihren Feuern gesessen, 
ich verstand ihre Sprache.
[...]
Nein, wir wollen fremd sein 
und erstaunen über den Tod,
die ungetrösteten Atemzüge sammeln,
quer durch die Fährten gehen
und an die Läufe der Flinten rühren.

(Wildwechsel; »für Nelly Sachs«, 1961, GW I, 120)

Trauerarbeit als Abtragen von Schuld? So versteht es ein jüngst erschienener Artikel von

Justus Fetcher. - Im übrigen blieb für Eich die Zeit zwischen 1933 und 1945 eine

Schweige- und Tabuzone; er wiegelte ab, wich aus, und er verwarf- bis auf wenige

Ausnahmen - die Produktion jener Jahre. »Spuren eines Spurlosen. Trauerarbeit im

Schreiben Günter Eichs« nennt Fetcher seinen Artikel11 und formuliert dort die

verblüffende Frage: »Unausdenkbar, wie anders sich Eichs Literatur entwickelt hätte, wäre

ihm das Tabu der eigenen Lebensgeschichte berührbar gewesen.« Wenn dieses Tabu
11 in: Die Gruppe 47 in der Geschichte der Bundesrepublik, hg. von J. Fetscher - E. Lämmert -J. Schutte,

Würzburg 1991, S. 218-238, Zitat S. 232.
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nun hier berührt wird, so muß noch einmal klar gesagt werden: es geht nicht darum, Eich

bloßzustellen, sondern darum, Spekulationen, die es schon seit längerem gibt, durch

Fakten zu ersetzen, um so das Verständnis der Genese von Eichs Werk auf eine

gesicherte Grundlage zu stellen. Denn es erweist sich, daß ein Ausblenden der Zeit vor

1945, bzw. eine Beschränkung, wie sie immer wieder vorgenommen wurde, auf wenige

Vorarbeiten, Eichs Werk Unrecht tut, weil sie dieses Verständnis um eine zentrale

Komponente seiner Entwicklung verkürzen: um den Wandel der Realitätserfahrung und

des Realitätsbegriffs in Vorbereitung jenes Neubeginns, den Eich in seinem Brief an

Schauer so freudig begrüßt.

II
Mit Sicherheit belegen die Dokumente, daß Eich am 1. Mai 1933 den Antrag auf

Mitgliedschaft in der NSDAP stellte, am selben Tag übrigens wie Herbert von Karajan und

Martin Heidegger. Er machte daraus kein Hehl, vielmehr schrieb er am 2.5.1933 an

seinen Freund, Kollegen und Mitherausgeber der Kolonne, »Addi« Kuhnert: »Sonst nichts

Neues, außer daß ich in die NSDAP eingetreten bin. Heil Hitler! Günter«. Das im Berlin

Document Centre aufbewahrte Antragsformular trägt die Mitgliedsnummer 2634901. Die

Aufnahme in die Partei wurde allerdings nie vollzogen. Mitgliedsnummer und

Beitrittsdatum sind durchgestrichen, und das Dokument trägt den Stempelaufdruck:

»Aufn. nicht ausg. Schein zck.« sowie den handschriftlichen Zusatz: »lt. Brf. Berlin v.

20.11.33«. Die Gründe für die Nichtaufnahme allerdings sind ungewiß. Legende ist wohl

die verschiedentlich dem Verfasser gegenüber geäußerte Vermutung, es habe sich um

eine Wette gehandelt: Eich sei eingetreten und sofort wieder ausgetreten, nur um seinen

Freunden zu demonstrieren, wie leicht ein solcher Austritt sei. Zumindest zwei seiner

Freunde sahen das anders, und zwar als Mischung von Opportunismus und

Überzeugung: so schrieb Horst Lange, der schon von Anfang an eine dezidiert anti-

nationalsozialistische Haltung bezogen hatte, am 4. April 1934 an Martin Raschke:

Ich müßte Dir ja nun wohl eigentlich auch noch zu unseren [d.i. Langes und Oda Schaefers]
Auseinandersetzungen mit Günter Eich einige Worte sagen. Es war nicht, wie Du annahmst, ein
zänkisches Vergrößern kleiner Anlässe, um des bloßen Streitens und Rechthabens willen -
denn eigentlich ging es ja um ganz andere Dinge als um das usurpierende Hörspielthema. Wir
hatten uns auseinander gelebt und waren in verschiedene Richtungen so weit gegangen, daß
keine Kraft der Erde uns hätte wieder zusammenbringen können. Deswegen ergab sich damals
jene Schwierigkeit als natürlicher, aber auch heftiger Abschluß. [...] Zu bemerken ist übrigens
noch, daß ich mich jetzt nicht als Günters Todfeind betrachte. Seine Erfolge haben mich von
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Herzen gefreut, ich gönne es ihm, daß er ins Ausland reisen konnte, - und ich habe nicht ohne
Trauer vor einiger Zeit seine schlechten Gedichte im »Bücherwurm« gelesen. (Sächs.
Landesbibliothek Dresden)

Oda Schaefer, Horst Langes Frau, hat sehr zur freundlichen Verschleierung des

tatsächlich Geschehenen beigetragen, als sie diese Auseinandersetzungen in ihren

Memoiren unerwähnt ließ und stattdessen die Harmonie eines Verhältnisses beschwor, in

dem Eich bei ihrer Hochzeit mit Horst Lange (12. Juli 1933) Trauzeuge war und den

jungvermählten sein gerade gekauftes Haus in Poberow an der Ostsee für einen

Ferienaufenthalt zur Verfügung stellte - wo es dann zu dem Zusammenstoß kam. Im

Rückblick ebenso verklärt schildert Oda Schaefer den sog. Kolonne-Kreis, zu dem sie

auch Peter Huchel zählt. Huchel aber verbat es sich später quasi, zum Kolonne-Kreis

gerechnet zu werden (so in einem Brief an den Verf.),12 und betonte, daß sein Verhältnis

zu Eich wesentlich distanzierter war, als das wiederum bei Oda Schaefer etwa dargestellt

wird. Huchel blieb Eich gegenüber stets beim »Sie« und brach nach 1945, aus

Verärgerung über Eichs Verhalten unter Hitler, zunächst jeden Kontakt zu diesem ab, so

daß Eich im September 1946 in einem Brief an Hermann Kasack verwundert klagt:

»Haben Sie Huchel gesehen? Warum ist er so völlig verstummt? Man kann es mit

Arbeitsüberlastung und Schreibfaulheit kaum erklären.«

So mögen andere Gründe als eine Demonstration den Freunden gegenüber

ausschlaggebend gewesen sein für die Nichtausführung der Aufnahme Eichs in die

NSDAP. Zwei bieten sich als plausibel an:

Schon am 18. Juli 1933, also nur elf Wochen nach dem ursprünglichen Antrag am 1. Mai,

beantwortet Eich auf einem Fragebogen des »Reichsverbandes Deutscher Schriftsteller«

die Frage »Mitglied der NSDAP oder Untergliederungen?« mit »nein«. Zwischen den

beiden Daten liegt die Bücherverbrennung vom 10. Mai 1933. Unter den auf den

Scheiterhaufen geworfenen Werken befand sich auch die von Willi Fehse und dem unter

den Nazis verfemten Klaus Mann herausgegebene Anthologie jüngster Lyrik, 1927, mit

einem Vorwort von dem ebenfalls verfemten Stefan Zweig, im jüdischen Gebrüder Enoch

Verlag in Hamburg erschienen, in der Eich, unter dem Pseudonym Erich Günter, mit den

ersten acht Gedichtveröffentlichungen debütiert hatte. Es ist möglich, daß Eich, der sich in

12 Brief an Axel Vieregg vom 3.1.1974: »Zur ›Kolonne‹ habe ich nie gehört, es war ein reiner Zufall, daß ich
den Preis erhielt. Eich lernte ich erst 1934 kennen.« Abgedruckt in: Peter Huchel. Gesammelte Werke in
zwei Bänden, hg. v. Axel Vieregg, Bd. II »Vermischte Schriften«, Frankfurt/Main 1984, S. 358.
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seinen Briefen - soweit erhalten - im übrigen mit keinem Wort zu diesem Ereignis äußert,

aus Verärgerung oder Empörung seinen Antrag auf Mitgliedschaft zurückzog. Auf jeden

Fall läßt der Eintrag »nein« auf dem genannten Fragebogen erkennen, daß er sich schon

Monate vor jenem »Brf. Berlin v. 20.11.33«, dessen Inhalt und Absender wir nicht kennen,

als Nichtmitglied betrachtete. Ein zweiter Grund für den Nichtvollzug der Aufnahme mag

schlicht ein äußerer gewesen sein: die NSDAP verhängte, nach dem gewaltigen Zustrom

neuer Mitglieder als Folge der Reichstagwahlen vom 5. März 1933, den spöttisch

»Märzgefallene« genannten, eine rigorose Aufnahmesperre, die bis 1937 anhielt. Der

»Brf. Berlin« mag sich entweder auf ein Austrittsgesuch Eichs beziehen, oder eben auf

diese Aufnahmesperre. Wie dem auch sei, Eich hat im ersten Fall der Partei allenfalls

einige Wochen lang, im zweiten Fall aber überhaupt nicht angehört. Eichs eigene, dem

Verleger von Abgelegene Gehöfte, Kurt Schauer, gegenüber abgegebene eidesstattliche

Versicherung, er habe »nie« der NSDAP angehört,13 läßt den Schluß zu, daß der zweite

Grund zutrifft. Als ein Beitritt ab 1937 wieder möglich war, hat Eich ihn, im Gegensatz zu

Artur Kuhnert, nicht nachgeholt.

Eine andere Frage ist die nach den Gründen, die Eich zunächst bewogen hatten,

überhaupt die Aufnahme zu beantragen. Man geht wohl nicht fehl, wenn man diese

Gründe in Verbindung mit der Tatsache sieht, daß die Anfänge von Eichs

Rundfunkkarriere und die Anfänge des Dritten Reiches auf fatale Weise zusammenfallen.

Vor dem 30. Januar 1933, in den ersten drei Jahren von Eichs Rundfunkarbeit, waren von

Eich insgesamt nur drei Beiträge gesendet worden: das Dreigespräch aus einem Drama

(1930), das Leben und Sterben des großen Sängers Enrico Caruso (1931) , eine

Gemeinschaftsarbeit mit Martin Raschke, die zweimal gesendet wurde, sowie das

»Zeitbild aus Dokumenten« Berliner Fontanezeit (1932). Allein für die Zeit nach dem 30.

Januar bis zum Jahresende 1933 sind es jedoch schon dreizehn Titel mit insgesamt

zwanzig Sendungen. So günstig ist die Auftragslage schon Ende 1932, daß Eich sich am

7. Januar 1933, also drei Tage vor der Machtergreifung, ein Haus in Poberow an der

Ostseeküste auf Kredit kauft. »Wenn alles klappt, saniert mich die Funkstunde für das

ganze Jahr 33«, schreibt er im Dezember 1932 an Ursula und »Addi« Kuhnert. Daß aber

alles klappt, wird für ihn zur absoluten Priorität, denn er ist durch den Hauskauf finanziell

13 »Ich versichere hiermit an Eides Statt, daß ich der NSDAP oder ihren Gliederungen nie angehört habe.
Ich war einfaches Mitglied der NSV und einfaches Mitglied der Reichsschrifttumskammer.« Eidesstattliche
Erklärung datiert: Geisenhausen, den 7. Juli 1946.
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auf eine Weise verpflichtet, die er schon wenig später verfluchen wird. Zunächst jedoch,

im ersten Halbjahr 1933, ist er in ausgesprochener Hochstimmung - wobei die politischen

Ereignisse in keiner Weise registriert, geschweige denn reflektiert werden, es sei denn sie

berührten seine Arbeitschancen.

Am 24. April 1933 hatte Gottfried Benn, den Eich ohnehin in jenen Tagen aufgesucht

hatte, um sich, wie es scheint, politisch Rat zu holen, in der »Berliner Funkstunde« seine

berüchtigte Ansprache »Der neue Staat und die Intellektuellen« gehalten, in der er die

Intellektuellen verhöhnte und sie aufforderte, ihre »Geistesfreiheit« »für den Staat«

aufzugeben. Die Rede schloß mit dem Appell an die Jugend: »baue den Staat«.14 Diese

Aufforderung, aus dem Mund des von Eich hoch verehrten Benn, zu dessen Haltung, wie

gleich zu sehen sein wird, bei Eich zahlreiche Berührungspunkte bestanden, muß Eichs

letzte Bedenken - wenn er solche überhaupt gehabt hatte - ausgeräumt haben. Denn

noch am selben Tag schlägt Eich, ohne allerdings die Rede zu erwähnen, Raschke vor,

sie sollten ihren »Feldzug gegen den Rundfunk fortsetzen«, d.h. sich intensiv um Aufträge

bemühen. Entsprechend geht er schon am nächsten Tag, am 25. April, zu dem zum

Hauptpropagandainstrument gleichgeschalteten Deutschlandsender - denn »jetzt wird der

Deutschlandsender immer wichtiger« (an Raschke 24.4.1933) - und bietet dort seine

Mitarbeit an. Sein Gesprächpartner ist der Oberspielleiter Gerd Fricke, seit 1932 Mitglied

der NSDAP. Fricke scheint von Eich einen in seinem Sinne so positiven Eindruck

gewonnen zu haben, daß Eich schon einen Tag später, am 26.4., selbstironisch an

Kuhnert schreiben kann: »Wenn all die Aussichten, die ich jetzt habe, sich realisieren,

kaufe ich mir im Sommer einen Mercedes.« Fünf Tage später stellt er den Antrag auf

Aufnahme in die Partei. Der Erfolg bleibt nicht aus. Von einem weiteren Gang zum

Deutschlandsender, einen Tag nach der Antragstellung, berichtet er sofort an Martin

Raschke: »Der Deutschland-sender ist von unheimlicher Liebenswürdigkeit. HerrJahn

empfing mich als hätte er seit Monaten auf mich gewartet. Ich verstehe das Ganze nicht.«

Ottoheinz Jahn war SA-Mitglied, Dramaturg des Deutschlandsenders, der 1936, mit Der

Flug zum Niederwald, ein Hörspiel über den Wahlkampf Hitlers von 1933 schreiben sollte,

den Hitler als erster weitgehend mit dem Flugzeug bestritten und auf dem Jahn ihn

begleitet hatte. Jahn und Fricke waren es, die im Deutschlandsender mit an erster Stelle

14 Gottfried Benn, Der neue Staat und die Intellektuellen, in: ders., Sämtliche Werke, Stuttgarter Ausgabe, in
Verb. mit Ilse Benn hg. v. Gerhard Schuster, Stuttgart 1989, Bd. IV, S. 12-20.
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die Vorgaben des Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda, also von

Joseph Goebbels, in die praktische Programmgestaltung umsetzten, und von Jahn, wie

die Briefe zeigen, erhielt Eich dann auch Direktiven für die Hörspielarbeit. Mit welcher

persönlichen Einstellung Eich diese Verbindungen suchte, sagte er unmißverständlich in

einem Brief vom 24.4.1933 an Raschke: »Im Augenblick ist es wohl das Sicherste, mit

Hoffmann15 zu arbeiten, der fest im Sattel sitzt.« (Hervorhebung A.V.)

Letzte Zweifel an Eichs bewußtem Optieren für den nationalsozialistischen Staat räumt

ein Dokument aus, das hier zum erstenmal ausgewertet werden kann: der schon

genannte »Fragebogen für Mitglieder« vom Reichsverband Deutscher Schriftsteller (RDS)

vom 18. Juli 1933, der Nachfolgeorganisation des im März 1933 aufgelösten

Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller und Teil der Reichsschrifttumskammer. Dort

unterschreibt Eich die folgende Erklärung: »Ich erkläre nach bestem Wissen und

Gewissen die vorstehenden Angaben gemacht zu haben und werde mich jederzeit für das

deutsche Schrifttum im Sinne der nationalen Regierung einsetzen.«

Aber nicht diese Erklärung ist ausschlaggebend - sie mußte so oder ähnlich von allen

Mitgliedern der Reichsschrifttumskammer unterschrieben werden - sondern die

Referenzen, die Eich angibt. Denn mit diesem Dokument löst sich nun auch das Rätsel

von Eichs schon erwähntem Besuch vom Anfang 1933 bei Gottfried Benn, von dem Eich

in einem Gespräch mit Peter Horst Neumann Mitteilung machte. Eich, so berichtet

Neumann,16 distanzierte sich dort von dem Benn des Jahres 1933, und Neumann faßt

dies so auf, als gelte diese Distanzierung auch für den Eich des Jahres 1933.

Entsprechend ist Neumann sich sicher, daß dieser Besuch vor Benns genannter, im

Rundfunk gelesener Loyalitätserklärung für den NS-Staat vom 24.4.1933 gelegen haben

muß, da sich ein Besuch danach für Eich doch erübrigt haben müsse. Das Gegenteil ist

der Fall: Eich dürfte sich bei Benn politische Hilfestellung geholt und diesen gebeten

haben, für ihn als Bürge zu handeln. Denn auf dem fraglichen RDS-Formular gibt Eich

unter »Zwei Bürgen, die erschöpfende Auskunft geben können« - d.h. doch wohl zur

politischen Zuverlässigkeit - die folgenden Namen an: »Dr. Eberhard Meckel« (von dessen

15 Gemeint ist der Produzent und Regisseur bei der Reichsrundfunkgesellschaft, Augustinus-Spezialist und
Heidegger-Schüler Wilhelm Hoffmann, der 1935 den Rundfunk verließ, um die »Halbjüdin« Elisabeth
Langgässer heiraten zu können. Als Rechtsnationaler und Mitglied des antirepublikanischen Freikorps
unterstützte er anfangs den Nationalsozialismus.

16 P.H. Neumann, Die Rettung der Poesie im Unsinn. Der Anarchist Günter Eich, Stuttgart 1981, S. 38.
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Votum für den Nationalsozialismus wir durch Christoph Meckels Suchbild. Über meinen

Vater17 unterrichtet sind) und »Dr. Gottfried Benn«. Damit kann aber nur der Benn gemeint

sein, der in der genannten Rede die Intellektuellen aufgefordert hatte, sich dem NS-Staat

zur Verfügung zu stellen. Wenn er aber »erschöpfende Auskunft« zu Eich geben kann,

dann muß Eich sich mit ihm einer Meinung gesehen und diese Meinung Benn gegenüber

offen bekundet haben.

Eichs Rundfunkkarriere war nun gesichert, und so wurden die Jahre zwischen 1933 und

1940, als wegen des kriegsbedingten Einheitsprogrammes die Hörspielproduktion

eingestellt wurde, zu Eichs produktivster Zeit überhaupt. Überliefert sind fast 57

verschiedene Titel von Rundfunkbeiträgen. Dazu kommen mindestens 35 Folgen der

abwechselnd mit Martin Raschke verfaßten, insgesamt 75 Folgen umfassenden

Rundfunkserie Deutscher Kalender. Monatsbilder vom Königswusterhäuser Landboten

sowie 23 Folgen seiner zweiten Rundfunkserie Der märkische Kalendermann sagt den

neuen Monat an, die zwischen August 1937 und Juli 1939 gesendet wurde. Bei diesen

insgesamt 115 in den Rundfunkzeitschriften nachgewiesenen Beiträgen ist es allerdings

nicht geblieben. Nicht jeder Beitrag ist in den Rundfunkzeitschriften erfaßt. So gibt Eich

schon am 20. Mai 1936 auf einem Fragebogen der Reichsschrifttumskammer, deren

Mitglied er war, unter der Rubrik »Rundfunk: Titel der Sendungen« an: »Es wären an die

hundert Sendungen aufzuführen, wofür der Platz nicht ausreicht.« Zählt man zu dieser

Zahl nur die nach Mai 1936 nachgewiesenen Titel hinzu, so ergibt sich eine Gesamtzahl

von über 160. Die schon früher vom Verfasser der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung«

gegenüber gemachte Schätzung von 150 Arbeiten für den Zeitraum 1933-194018 ist also

keineswegs »übertrieben«, wie noch Joachim W. Storck, der 1988 die Eich-Ausstellung im

Deutschen Literaturarchiv Marbach veranstaltet hatte, in einem Leserbrief vom 15.6.1988

an die FAZ meint - eher bleibt sie hinter der tatsächlichen Anzahl zurück. Ebenso

unzutreffend ist die im selben Leserbrief gemachte Behauptung: »Nach 1933 geht die

Zahl seiner Veröffentlichungen drastisch zurück«. Als Beweis gibt Storck die Gesamtzahl

von 16 während der Zeit des Dritten Reiches veröffentlichten Gedichttitel an, tatsächlich

sind es jedoch 33, nimmt man die von ihm übersehenen sowie jene 15 Gedichte hinzu,

17 C. Meckel, Suchbild. Über meinen Vater, Düsseldorf 1980.

18 Vgl. den Artikel von Franz Josef Görtz, Lehrstück über einen deutschen Schriftsteller, in: Frankfurter
Allgemeine Zeitung, 19.5.1988.
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die Eich 1936 in Das festliche Jahr. Ein Lesebüchlein vom Königswusterhäuser

Landboten veröffentlichte.19 Auch hätte Eich, wie seine Briefe immer wieder zeigen, gern

sehr viel mehr Gedichte veröffentlicht, kam aber wegen der Rundfunkverpflichtungen nicht

zur Arbeit an seiner Lyrik, was er sehr beklagt. Statt der drei gedruckten Prosatexte, die

Storck für diesen Zeitraum aufführt, haben sich nun in Wirklichkeit acht gefunden,

darunter die Erzählung Die Schattenschlacht in der »Dame« (1936), ein Text, den Eich

selbst »kompromittierend schlecht« nannte. Eich las den Text auch im Rundfunk. Auch

wollte er gern mehr Erzählendes liefern, wieseine Beteiligung am Prosa-Wettbewerb der

Modezeitschrift »die neue linie« beweist. Dazu kommt seine immerhin im Berliner Schiller-

Theater von Dezember 1933 bis März 1935 auf dem Spielplan stehende Eichendorff-

Bearbeitung Die Glücksritter mit insgesamt 45 (!) Aufführungen. Auch gab es

Inszenierungen an anderen Bühnen. Von einem Sich-Zurückziehen aus der Öffentlichkeit,

gar als Protest gegen die politischen Verhältnisse, kann also keine Rede sein. Wenn sich

das Gewicht vom gedruckten Wort zur Rundfunkarbeit verlagert, so hat das zuallererst

finanzielle Gründe, wie Eich selbst betont. So trifft vielmehr zu, was Eich am 25.6.1935 an

Raschke schreibt: »Was hat der Rundfunk bloß mit uns vor, denke ich immerzu. Sollten

wir, ohne es zu bemerken, prominent geworden sein?« Die Bemerkung widerlegt zwei

Behauptungen Eichs. Die erste befindet sich in einem Brief an Alfred Andersch vom

22.8.1948: »von den Nazis bin ich nicht verfolgt worden. (Gefördert freilich auch nicht.)«.

Die zweite in einem Brief an H.G. Funke vom 28.6.1961: »Meine Hörspiele sind damals

kaum beachtet worden.« Tatsächlich aber standen Eichs Rundfunkarbeiten auf der

Beliebtheitsskala ganz oben, und zwar nicht nur bei den Hörern, wie zahlreiche

Reaktionen zeigen, die Wolfram Wessels in seiner Studie Hörspiele im Dritten Reich20

aufführt, sondern auch in der nationalsozialistischen Presse bis hin zum »Völkischen

Beobachter« und zum »Angriff«.

Die bei weitem beliebteste und bekannteste Rundfunkarbeit Eichs (und Raschkes) war die

mit 75 Sendungen umfangreichste Funkserie des Dritten Reiches, der Deutsche

19 Vgl. die Texte in GW Bd. 1, S. 225-236. Mitgezählt ist der folgende Erstdruck, der in der Ausgabe
versehentlich nicht angegeben ist: Erstes Eis, in: Die Koralle, N.F. 6 (18.12.1938) H. 50, S. 1812.
Hinzuzufügen wäre auch das Gedicht Der Beerenwald, das Eich bei der Ausschreibung des Lyrikpreises
der Zeitschrift »Die Dame« einschickte. Dort ist das Gedicht genannt (Nr. 23, 1935, S. 12), aber nicht
abgedruckt.

20 W. Wessels, Hörspiele im Dritten Reich: Zur Institutionen-, Theorie- und Literaturgeschichte, Bonn 1985,
S. 445-454.
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Kalender. Monatsbilder vom Königswusterhäuser Landboten, die von 1933 bis 1940 zur

besten Sendezeit lief. Auf sie muß näher eingegangen werden, denn sie belegt auf

exemplarische Weise die - allerdings zunehmend widerwillige - Verstrickung Eichs in die

NS-Propaganda-Maschinerie, und sie widerlegt damit nun auch die These, daß sich

nämlich »keine Zeile seines Werkes [...] als Zugeständnis oder gar als Einverständnis mit

der damals herrschenden Ideologie lesen« ließe.21 Die Reihe begann mit einer ersten

Sendung am 3. Oktober 1933. Regisseur und Sprecher für die Hauptfigur, den Landboten

selbst, war der Mitarbeiter der Spielleitung des Deutschlandsenders Helmut Hansen, ein

überzeugter Nationalsozialist der »alten Garde«, da schon seit 1929 Mitglied der NSDAP

und seit 1931 auch der SA. Es ist möglich, daß es Eichs Umgang mit Hansen war, ebenso

wie mit dem schon genannten Oberspielleiter Jahn, ebenfalls SA-Mitglied, der aus der

Erinnerung das Gerücht entstehen ließ, Eich sei selber Mitglied der SA gewesen oder

habe gar Zahlungen an die SS geleistet, wie es Fritz J. Raddatz in seinem bekannten

ZEIT-Dossier »Wir werden weiterdichten, wenn alles in Scherben fällt ...«22 berichtet hat.

Weder das eine noch das andere ist nachzuweisen.

Eich war schon bald, vor allem wegen des Hauskaufs, finanziell derart abhängig vom

Königswusterhäuser Landboten, daß er diese Sendereihe nicht mehr abgeben konnte,

auch wenn er mehrmals den Anlauf dazu nimmt. Schon zwei Monate nach Beginn der

Reihe schreibt er an Kuhnert: »Den Königswusterhäuser Landboten mache ich übrigens

mit Martin. Ich habe es schon so satt - aber bei diesen Zeiten. [...] Ich habe es so satt und

will für mich arbeiten. 0 diese verfluchte Villa an der Ostsee!« (25.11.1933). Und am

11.4.1934 heißt es: » [...] ahnte ichs nicht: Dieser idiotische Kalender wird noch einmal

mein Trost.« Oder am 27.10. desselben Jahres: »Der Landbote wird allmählich das einzig

Rentable.« Die kategorische Mitteilung an Raschke vom 17.8.1936: »Ich will mich nun an

den Landboten-Sendungen nicht weiter beteiligen« bleibt ein ohnmächtiger Vorsatz, aus

der finanziellen Abhängigkeit auszubrechen. Er wird die Arbeit dann für weitere drei Jahre

fortsetzen. Ein Brief vom 21.4.1937 an A.A. Kuhnert gibt die Erklärung:

Mein alter Wunsch, eine eigene Wohnung, ließ sich bei der Gelegenheit auch verwirklichen und
ich bin sehr froh darüber. Ich habe nun zwei Zimmer mit Küche, mit Zentralheizung und warmem
Wasser, im alten Westen, nahe dem Lützowplatz, ein paar Schritte von meinem innig geliebten

21 Wulf Segebrecht, Kann man noch mehr sein als Stein. Günter Eichs »Gesammelte Werke« in revidierter
Ausgabe, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 8.10.1991, SL. 20-21.

22 Vgl. Anm. 7.
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Landwehrkanal. Leider Gottes hat mich die ganze Sache völlig bankerott gemacht und obwohl
ich schon horrende Schulden habe, fehlen mir immer noch einige Möbel, die Vorhänge und viele
Kleinigkeiten, die zusammen eine Menge Geld kosten. So werde ich mich die nächsten Monate
intensiv dem Rundfunk widmen müssen.

Spätestens zu diesem Zeitpunkt war ihm klar geworden, daß - und an wen - er sich

verkauft hatte. Es ist die Entstehungszeit des Hörspiels Radium (Ursendung 22.9.1937), in

dem ein lyrischer Dichter sich aus finanzieller Notwendigkeit einer verbrecherischen

Großindustrie andient, wider bessere Einsicht Werbetexte für sie verfaßt, bis er, von sich

selbst angeekelt, in den Urwald entflieht. Darauf wird zurückzukommen sein.

Eichs Selbstporträt in Radium, der Dichter Chabanais (chabanais = Bordell; Eich

gebraucht das Wort einmal in diesem Sinne in einem Brief vom 3.7.1936), der sich

prostituiert hat, entspricht exakt der tatsächlichen Situation, in der Eich sich zu dieser Zeit

befand, nämlich Werbung zu schreiben für ein verbrecherisches Regime. Es war dies eine

Situation, in die Eich wohl eher hineingezogen wurde als daß er sie gesucht hätte.

Anfangs nämlich schien der Königswusterhäuser Landbote den zwar zeittypischen, aber

doch eher harmlosen Charakter eines »Zurück zur Ländlichkeit« zu haben, der mit dem

Programm von Raschkes und Kuhnerts kurzlebiger Zeitschrift Die Kolonne (1929-32), bei

der Eich ständiger Mitarbeiter war, durchaus in Einklang gebracht werden konnte (vgl. S.

36). Außerdem schien die Person von Dr. Werner Pleister, des Leiters der Literarischen

Abteilung des Deutschlandsenders, der schon 1932 aus der Volksbildungsarbeit der

Christlichen Gewerkschaften zum Rundfunk gekommen, also nicht von den

Nationalsozialisten eingesetzt worden war, eine Garantie für die Kontinuität einer im guten

Sinne konservativen Rundfunkarbeit zu geben. Dies mag Eich die Mitarbeit erleichtert

haben, zumal auch der schon genannte Katholisch-Konservative Wilhelm Hoffmann als

Rundfunkmitarbeiter, sowie Peter Huchel, Oda Schaefer, Horst Lange und manche

andere aus Eichs Bekanntenkreis, zu den Nicht-NS-Autoren gehörten, die mit Pleister

zusammenarbeiteten.

Was anfangs als Nische erschienen sein mag, erwies sich jedoch zunehmend als Falle.

Denn der Deutsche Kalender, wohl von Pleister als Konzept entwickelt, das er dann Eich

und Raschke zur Verwirklichung übertrug, sollte sich, entsprechend unter Druck gesetzt,

als längste und beliebteste Funkserie des Deutschen Reiches, zu einem für

Propagandazwecke höchst geeignetem Medium entwickeln, mit dem die
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nationalsozialistische Ideologie, in der Form leichter Unterhaltung, den Hörern

unaufdringlich nahegebracht werden konnte. Wie kaum eine andere

Unterhaltungssendung war sie geeignet, für die Bildung einer deutschen

Volksgemeinschaft zu wirken, wie Goebbels sie in seiner Grundsatzrede vom 23.3.1933

als Ziel formuliert hatte:

Damit ist der Rundfunk wirklicher Diener am Volk, ein Mittel zum Zweck, und zwar einem sehr
hohen und idealen Zweck, ein Mittel zur Vereinheitlichung des deutschen Volkes in Nord und
West, in Süd und Ost, zwischen Katholiken und Protestanten, zwischen Proletariern und
Bürgern und Bauern.

Das Thema findet sich z.B. in einem Brief vom 17.4.1935, der zugleich zeigt, wie sehr

Eich und Raschke nach den Direktiven der Rundfunkverantwortlichen zu arbeiten hatten:

Pleister ist sehr angetan vom April-Kalender, nur bittet er uns, den Landboten jetzt nicht mehr
schlafen und im Bett liegen zu lassen. Vom Oktober ab, mit Beginn des dritten Jahrganges, soll
der Landbote in anderer Form auftreten; wie können wir uns überlegen. Hansen wiederholte den
alten Plan »Der Landbote reist durch Deutschland« mit je einer Landschaft im Monat.

Das Ziel der Bildung einer Volksgemeinschaft, speziell einer Aussöhnung im »Gegensatz

Stadt-Land«, so Eich in einem gleich zu zitierenden Brief, drückt sich klar im folgenden

Refrain aus, mit dem - mit Variationen - jede Sendung des Deutschen Kalenders

abschloß:

Verachtet, liebe Freunde, nicht
Des Bauern Herz und Hand!
Er nährt, was Euer Stolz auch spricht,
Euch und das ganze Land.

Ebenso diente die Sendefolge, als umfangreichste und weitreichendste Idyllenproduktion

der NS-Zeit, der Schaffung einer Scheinharmonie in dem Sinne Hermann Glasers, daß

»man den Schlaf der Gerechten schläft, während das Unheil ungehindert sich ausbreitet.

[...] Totalitäre Massenmörder umgeben sich gern mit der Aura idyllischer

Lebenshaltung«.23 Dazu gehören Rückkehr zu Häuslichkeit und Innerlichkeit, als Mittel zur

Stärkung der Familienbande, doch letzlich zur Entmündigung und Entbindung des

Untertanen von politischer Verantwortung. Auch dies war als Thema vorgeschrieben:

Braun will so etwas wie »Im Kreis der Lampe« machen (ungefähr das wie für Roßkopf mit dem
Akzent: Rückkehr zur Häuslichkeit oder zur intimeren Geselligkeit als allgemeines
Zeitphänomen:) [...] Ich muß übrigens ungefähr dasselbe Thema im Novemberlandboten
behandeln. (An Kuhnert 19.10.1935)

23 Hermann Glaser, Behagen in der Kultur, in: Universitas 46. Jg. (1991), H. 9, S. 831-838, S. 834.
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Ganz deutlich werden Einflußnahme und detaillierte Vorgaben der Partei - speziell auch

im Sinne des Goebbels-Zitats - in einem Brief vom 17.4.1939 an Martin Raschke. Er muß

hier ausführlich zitiert werden:

also: Der Landbote soll im Mai einer KdF Wandertruppe begegnen. Da an der Besprechung
auch zwei Herren vom Amt für Reisen, Wandern und Urlaub teilnehmen, vermute ich, daß es
sich um einen Wunsch von höherer Stelle handelt. Folgende Hinweise wurden mir gegeben:
Das Wandern wird durch KdF schon seit langem gepflegt, soll aber im Mai, am 7., durch einen
Wandertag besonders propagiert werden. Wanderungen sollen teils als Sonntagswanderungen,
teils als Ferienwanderungen von 8-14 Tagen Dauer durchgeführt werden, sei es nun von Leuten
aus dem gleichen Betrieb, von Teilnehmern an KdF-Kursen oder sei es, daß sich die
Teilnehmer erst durch Aufruf oder Bekanntmachung zusammenfinden. 15-20 Teilnehmer,
männlichen und weiblichen Geschlechts unter Führung eines Wanderwarts (mit Armbinde
»KdF-Wanderwart«). Falls Betriebswanderung: Zellenbildung soll vermieden werden.
Übernachtungen auch in Jugendherbergen. Wanderungen sowohl in der engeren Heimat wie
auch in ganz Deutschland. 
Es gibt in Deutschlandjetzt 15 000 Wanderwarte, die in den letztenJahren herangebildet worden
sind. Ein Wanderwart muß in seiner Vielfältigkeit ein kleiner Landbote sein. [...] Die
Wanderbewegung soll keine besondere Lebenshaltung propagieren, wie es durch den
Wandervogel geschah. Kein Einzel-, aber auch kein Herdenwandern. Folgende Punkte wären
besonders zu berücksichtigen:

1. Der Gegensatz Stadt-Land soll durch die KdF-Wanderungen gemildert werden.
2. Diszipliniertes Wandern im Gegensatz zum »Horden-Wandervogel«.
3. Gemeinschaftsbildende Kraft der KdF-Wanderbewegung.
4. Vielseitigkeit des Wanderns und des KdF-Wanderwartes: Heimatkunde, Naturkunde,
Geschichte, Kunst, Brauchtum usw. usw.

Eich setzt dann hinzu: »So. Das wäre es. Ich fürchte, Du wirst nicht sehr vergnügt darüber

sein. Ich bin es auch nicht.« Trotzdem erfüllte Eich den Auftrag. Der vermeintliche

Begründer der Reihe, Werner Pleister, hatte inzwischen schon die Konsequenzen

gezogen und den Rundfunk 1937 verlassen, weil ihm »das Klima im Berliner Funkhaus

unerträglich« geworden war.24

Dergestalt gelenkt, entsprach Eichs und Raschkes Deutscher Kalender den partei-

offiziellen Erwartungen so sehr, daß der »Völkische Beobachter«, am 23.2.1935, die

ersten 18 Monate der Funkreihe, wiederum vor allem unter dem Gesichtspunkt der

Volksgemeinschaft, wie folgt loben konnte:

Vor etwa eineinhalb Jahren tauchte auf der Bühne des Deutschlandsenders zum erstenmal eine
Gestalt auf, von der wir nicht wußten, woher sie kam, und von der wir damals auch noch nicht
ahnten, wohin sie gehen sollte. Das heißt, das erste wissen wir auch heute noch nicht ganz. Nur
soviel: Die unter dem Namen des »Königswusterhäuser Landboten« im weitesten Sinne
bekannt gewordene Erscheinung wuchs auf auf bäurischem Boden, lebte dann lange Jahre in
den Steinhäusern der Städte, um in der Abgeklärtheit des sinkenden Lebens den Kreis zu
schließen und in den heimatlichen Urgrund zurückzukehren. Irgendwo im Lande haust er mit
seinem Hunde, in einem kleinen idyllischen Giebelstübchen. Irgendwo, von wo aus sich ihm die

24 Nachruf »Werner Pleister gestorben«, in: Die NDR-Zeitung Nr. 32, Jan./Feb. 1983.
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Aussicht auf den unermeßlichen gestirnten Himmel auftut. Ein Freund des Bauern, der seine
Erfahrungen und sein gereiftes Wissen über bäuerliches Leben und bäuerliches Brauchtum zu
schätzen weiß, ist er überall dort zu finden, wo sich dörfliches Wesen in seiner Arbeit und in
seinen Festen am unmittelbarsten widerspiegelt. Ein Wanderer wohl, aber heimatlich zutiefst
verhaftet der Erde. Das ist die Gestalt des Landboten, dessen Abglanz der Deutschlandsender
allmonatlich seinen Hörern auf dem Lande und in den Städten ausstrahlt.
Heute, nach anderthalb Jahren, sind wir nicht mehr allein auf Vermutungen angewiesen, wie die
Erscheinung von der Bevölkerung aufgenommen worden ist. Der Königswusterhäuser Landbote
hat den Weg ins Volk gefunden, er ist eine Volkstumsgestalt geworden. Das ist der Eindruck,
den wir aus den rührenden Zeichen der Anerkennung und Dankbarkeit herauslesen, die in der
Zwischenzeit eingegangen sind. Nicht Pressestimmen aus dem Inland und dem
deutschsprachigen Ausland allein, nicht nur Hörerbriefe bezeugen das. Da hat z.B. ein alter
Mann, ein Kupferschmied, ein vergilbtes Büchlein eingeschickt, das er selbst in jungen Jahren
auf der Wanderschaft in der Form eines Tagebuches geführt hat. Mit klaren, liebevollen
Schriftzügen steht dort aufgezeichnet, was er auf der Walze durch die deutschen Gaue noch
selbst an altem Handwerkervolksgut lebendig angetroffen hat. Eine Fundgrube für den
Landboten. Kann es ein schöneres Echo auf eine Sendung geben als aktive Mitarbeit? Ein
anderer Fall: Eine Familie schreibt an den Landboten, sie habe ein kleines Häuschen mit einer
Giebelstube, so wie er sie liebe. Das Brausen der Ostsee und das abendliche Licht der Sterne
dringen da hinein. Gern würden sie den Landboten mit seinem Hund zu Gast bei sich sehen und
ihm lauschen, wie er ihnen abends auf der Mundharmonika vorspielt.

Ein ähnliches Lob erschien gleichzeitig in dem von Goebbels persönlich

herausgegebenen NSDAP-Hetzblatt »Der Angriff«.25 Der Deutsche Kalender hatte also

den im Sinne der Machthaber rechten Ton getroffen: Volksgemeinschaft, Idylle, Blut und

Boden. Der Artikel belegt noch einmal, daß zweierlei nicht zutrifft: daß Eichs Hörspiele

»damals kaum beachtet« wurden und daß er mit keiner Zeile Zugeständnisse an die

herrschende Ideologie gemacht habe. »Bäuerliches Brauchtum«, die Bindung an den

»bäurischen Boden«, der Volkstumsgedanke und das Verlogene des idyllischen

Giebelstübchens, das Technikund Zivilisationsfeindlichkeit impliziert, sind die immer

wiederkehrenden Versatzstücke des Königswusterhäuser Landboten. Sie verbinden sich

25 Zum Erfolg der Sendereihe vgl. auch Cuomo, Career at the Cost of Compromise, S. 80: »As quaint as the
KWL was, it had great success an the Nazi radio scene. The constant praise the series received from
contemporary observers proves the broadcasts were by no means merely »tolerated« as innocuous. On
the contrary, the KWL was singled out as the model radio program in the Third Reich. Within two years it
had become such a fixed feature that its anniversary was celebrated in a special broadcast of highlights
from previous episodes. The series' third year was marked by the publication of Das festliche Jahr, whose
significance is underscored by the fact that separate publications of radio plays were rare in this period.
The KWL shared this prestige with such radio plays as Richard Euringer's Deutsche Passion 1933 (also
published by Gerhard Stalling), Peter Hagen and Hans Jürgen Nierentz's Wir bauen eine Straße, and
Hans Rehberg's Suez, Faschoda, Kapstadt. This association suggests that only plays found to be
ideologically favourable were accorded the honor of publication. Further evidence of the series' popularity
in political circles was its inclusion in the 1937 radio exhibition in Berlin, where the »country mailman< and
his dog Troll made a personal appearance. In addition, broadcasts and special articles commemorated
the series' fourth and firth ›birthdays‹ in 1937 and 1938.« Es gab allerdings eine gewichtige Ausnahme an
höchster Stelle, wie Eich in einem Brief vom 17.4.1939 an Martin Raschke schreibt: »Übrigens hörte ich
[...], daß man im Stabe Darres [d.i. Walter Darre, SS-Obergruppenführer, »Reichsbauernführer« und
»Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft«] schlecht auf den Landboten zu sprechen ist. Er wird
als romantisch und liberalistisch aufs schärfste abgelehnt.« Das Zitat zeigt, daß Eich, trotz der partei-
politischen Lenkung der Sendereihe, gewisse Freiräume zu bewahren versuchte.
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in zahlreichen Sendungen mit anderen ebenfalls vorgegebenen Ideologomen zu

exemplarischen Illustrationen einer rückwärtsgewandten >Deutschen Ideologie<, wie sie

von den Nazis auf die Spitze getrieben wurde. Als Beispiel sei die jetzt in Band II (S. 71-

102) der revidierten Eich-Ausgabe abgedruckte Sendung zum 50. Jubiläum der Reihe

(Dezember 1937) angeführt. Eine Wiedergabe der Handlung macht alle wesentlichen

Punkte deutlich:

An einem frostigen Wintertag besucht der Landbote eine bescheidene

Bergarbeitersiedlung im Erzgebirge, wo der Bergmann, nach seiner Arbeit vor Ort, eine

auf dem Dachboden gefundene, vom Großvater geschnitzte Weihnachtspyramide

ausbessert und ergänzt, während die Frauen klöppeln und schneidern. Die alte Frau

Hanke, Hankelmutter genannt, die sich für ihren Sohn Thomas aufgeopfert hatte, ist nun

allein, seitdem dieser Sohn nach Amerika emigriert ist und in fünf Jahren nur zwei Briefe

geschrieben hat. Da steht plötzlich Thomas vor der Tür, mit Sportanzug und eleganten

Schuhen und »ein paar hundert Dollars«. Verweichlicht wie er inzwischen ist, hat er sich

vom Bahnhof ein Auto genommen, während die Einheimischen mühsam aber tapfer durch

den Schnee stapfen oder über das Glatteis stolpern. Thomas ist gekommen, um sich eine

Frau zu holen, »die auch hier geboren ist«. Er erzählt den Dörflern, die »Erdäpfel mit

Quark auf den Abend« essen, von Texas, von Apfelsinen und Ananas. Während des

Erzählens, das immer wieder vom Volksliedgesang der anderen unterbrochen wird,

klappert der Zwirndocken der klöppelnden Mädchen. Thomas versucht, Lotte Berger, die

Tochter des Bergmanns, damit nach Amerika zu locken, daß er ihr versichert, sie brauche

dort nicht zu »dreckschlampen«, sondern könne den ganzen Tag im Schaukelstuhl sitzen.

Eine Zwischenmusik auf der Zither leitet das Vorlesen aus einem alten Buch der

Hankelmutter ein, in dem es um den Volksglauben der Wilden Jagd geht. Ein Gespräch

schließt sich an, in dem der Landbote daran erinnert, »daß es bei unseren Vorvorvätern

einen Gott gegeben hat, der war groß und mächtig, wie es einem Götterkönig zukommt,

und wurde Wotan gerufen«. Er fügt hinzu, die alten Götter seien nicht tot, sondern stiegen

»bisweilen aus irgendeiner Schicht unseres Herzens empor«.

Nachdem alle gegangen sind, entdeckt der Landbote drei »sicher gestern am Barbaratag

geschnittene« Kirschenzweige mit je einem andersfarbigen Band, ein Liebesorakel: der

Zweig, der Weihnachten zuerst blüht, deutet auf den Liebsten. Lotte tritt herein und fragt
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den Landboten, ob er in Amerika leben wolle. Er verneint und sieht sich einer Meinung mit

ihr.

Endlich kommt es zu einem Gespräch zwischen Lotte und Thomas. Wieder betont

Thomas, daß es in Amerika immer warm und angenehm sei und fragt Lotte, ob es ihr

denn Spaß mache, »bei solchem Wetter [...] über das Land zu stapfen«. Ihre lakonische

Antwort: »Ich muß arbeiten wie hier alle, Thomas.« Thomas will ihr wenigstens eine

warme Jacke kaufen. »Kaufen?«, ruft ein Mädchen: »Das gilt nicht. Selbermachen gilt

nur.«

Ein Gespräch zwischen Thomas und dem Landboten folgt. Thomas lobt den üppigen,

schnell wachsenden amerikanischen Wald im Vergleich zu dem »kümmerlichen Wald dort

im Nebel«. Der Landbote weist den Vorwurf zurück: Der Bannwald schützt »das Dorf vor

den ärgsten Winden und Verwehungen [...] Es ist ein tapferer Wald.« Der weiten Welt, in

die Thomas gegangen ist, stellt er die weite Welt gegenüber, die einer »in einem engen

Haus und einer engen Umgebung [...] in sich« selbst haben kann: »Darauf kommt es

allein an«. Und darauf, zu den Menschen zu gehören, »die sich mühen, daß der Ort, an

den sie vom Schicksal gestellt sind, dem schönsten Menschentraum von der Erde

ähnlicher und ähnlicher wird. « Dies ist räumlich wie auch gesellschaftlich zu verstehen:

die immer wieder in Erscheinung tretende Weihnachtspyramide, mit den Bergleuten

zuunterst und den Handwerkern, Bauern und Hirten im nächsten Geschoß, wird zum

Zeichen einer patriarchalischen Gesellschaftshierarchie, in der jeder seinen festen Platz

hat.

Ein Chor zur Sonnenwende leitet den letzten Abschnitt ein:

Steht Pferde, steht! Der Jahrkreis ist geendet,
des Nordlands Völker senken tief ihr Haupt
voll Hoffnung, daß die Zeit sich endlich wendet,
die sie der Sonne Blick so lang beraubt.
Der Alpen Kämme schon, die holde Ferne,
das Band der Flüsse - Pferde, greift nur aus! - 
Nah ist die Weltenzeit, wo Sommersterne
erhellen froh der Erde grünes Haus.
In Eis und Schnee begraben alle Zonen, 
gefroren blickt der blaue See herauf.
Du, schönes Land, in dem die Deutschen wohnen,
mach wieder deine blauen [!] Augen aufl
Eilt, Sonnenpferde, eilt! Die goldnen Lanzen
werf ich mit Macht durchs dunstende Gezelt.
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Die Nebelfahnen flattern, doch wir pflanzen
des Lichtes Zeichen in die Winterwelt.

(Wie gut paßt dieser Chor zu dem, was Gottfried Benn später in Doppelleben von einer

Weihnachtsfeier bei der Armee schreibt: »Weihnachtslieder sind verboten,

Wintersonnenwendbetrachtungen dienstlich erwünscht mit Betonung der Erneuerung des

Lichts aus dem Schoß der Allmutter Natur.«)

Ein zweites Zwischenspiel auf der Zither, die Weihnachtspyramide dreht sich, und

Thomas ist bereit, die letzte Botschaft des Landboten aufzunehmen, daß es besser sei,

eine große Welt in sich zu haben als nur um sich. Mit den markigen Worten »ich bin

äußerst entschlossen, hierzubleiben« erweist er sich dann doch als deutscher Mann und

kehrt in die deutsche Volksgemeinschaft zurück.

Man sieht: dies ist weit entfernt von jener anderen, vergleichsweise harmlosen Idyllik und

Innerlichkeit, die man einer während der Hitler-Jahre schreibenden apolitischen »Jungen

Generation«, zu der man auch Eich zählen wollte, als ideologiefreien Fluchtraum

zugebilligt hat. Vielmehr ist diese säkularisierte Parabel vom Verlorenen Sohn, in der

implicite das Deutsche Reich an die Stelle des Reiches Gottes getreten ist, ein

Musterstück nationalsozialistischer Erbauungsliteratur, ganz im Sinne jenes Diktums des

Reichssendeleiters Eugen Hadamovski: »Was das Gebäude der Kirche für die Religion,

das wird der Rundfunk für den Kult des neuen Staates sein.«26 Diesem Kult gemäß tritt in

der Jubiläumssendung das Christliche des Weihnachtsfestes ganz in den Hintergrund -

auch das einzige noch an Weihnachten erinnernde Requisit, die Weihnachtspyramide,

erscheint zuallererst als Zeichen deutschen Brauchtums und als Abbild einer hierarchisch

strukturierten Volksgemeinschaft. Kein Weihnachtschor erschallt, der Christi Geburt zum

Thema hätte, sondern ein Sonnenwendchor mit völkisch-nordischem Bewußtsein, und der

»Götterkönig«, der »aus irgendeiner Schicht unseres Herzens« emporsteigt, ist nicht der

christliche, sondern der Wotan der nationalsozialistischen Germanenverehrung. Anderes

kommt hinzu: das Ausspielen einer hart und »tapfer« machenden deutschen Kultur gegen

eine verweichlichende fremde, hier vor allem amerikanische Zivilisation. Als Allegorie

dafür steht der langsam aber desto härter wachsende »tapfere« deutsche Wald im

Vergleich zum schnellwüchsigen, aber dafür weicheren amerikanischen. Gehuldigt wird

26 Eugen Hadamovski, Im Rundfunk: Kult des neuen Staates, in: Rufer und Hörer, 3. Jg. (1933/34), H. 11, S.
503-505, S. 504.
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dem einfachen, von Volkslied, Handarbeit und geduldigem Ausharren an dem vom

Schicksal zugewiesenen Platz geprägten Leben in der Volksgemeinschaft, die den

einzelnen kraft Blut und Tradition einbindet, gegenüber einer westlichen

Konsumgesellschaft mit ihrer wurzellosen Mobilität und ihrem selbstbezogenen

Individualismus. Hierarchie steht gegen Gleichheit, Sinngebung durch Pflichterfüllung

steht gegen die Sinnleere einer trügerischen Freiheit des Einzelinteresses, ertüchtigender

Lebenskampf gegen verweichlichendes Genießen im Zeichen von »Schaukelstuhl« und

»Ananas«: ein erhellendes Beispiel auch dafür, daß die Ideologeme eines deutschen

Sonderweges braune Blüten auf der Rechten treiben konnten, die den roten auf der

Linken peinlich ähnlich sehen - eine unheilvolle Verschwägerung, auf die jüngst Christian

Graf von Krockow (Die Deutschen in ihrem Jahrhundert) noch einmal auf überzeugende

Weise aufmerksam gemacht hat.27

III
Daß Eich sich oft genug nicht mit den geschilderten Ideologemen identifizierte, belegen

die Briefe - nicht zuletzt der zitierte Brief zur KdF-Sendung. Und doch gibt es zahlreiche

Berührungspunkte, die gewisse innere Affinitäten zur Welt des Landboten nahelegen.

Besonders das einfache Leben im bäuerlichen Milieu, wie es der Landbote immer wieder

aufsucht und preist, hatte es Eich angetan. Es läßt sich nachweisen, daß dies, wie

27 Vgl. Christian Graf von Krockow, Die Deutschen in ihrem Jahrhundert 1899-1990, neue rev. und erw.
Ausg., Reinbek bei Hamburg 1990, S. 349-350:
(Zur Forderung von Günter Grass, eine separate DDR zu erhalten und damit ein langsameres
Lebenstempo, entsprechend mehr Zeit für Gespräche: »Eine interne Nischengesellschaft [...] etwas
Biedermeierliches wie zu Metternichs Zeiten. Etwas, von dem ich nicht weiß, ob es mit der Öffnung zur
Straße und zur Demokratie hin nicht schon wieder vorbei ist.«)
»Viel Gefühl, wenig Bewußtsein« heißt der Titel des Textes. Aber schlägt nicht ausgerechnet hier ein
dumpfes Gefühl wider das Bewußtsein aus? Wie kann man ein Biedermeier unter strenger
Vormundschaft erhalten wollen, das in einen Gegensatz zur demokratischen Freiheit gerät, wie die
»Nischengesellschaft«, die doch eine Flucht ins Unpolitische bezeichnet? Handelt es sich nicht, in einer
späten Spielart, um unsere machtgeschützte Innerlichkeit, die indessen das Wechselverhältnis zwischen
dem Obrigkeitsstaat und seinen Untertanen stets schon voraussetzt?
Oder womöglich noch schlimmer: Geht es um die heimlichunheimliche Rettung des deutschen Wesens
und Sonderwegs vor einer westlichen Formation von Gesellschaft? An Elemente der »Gemeinschaft«,
von denen seit Tönnies' Kontrastkonstruktion und den Tagen der Jugendbewegung eine fatale
Faszination ausstrahlte, bis sie in die nationalsozialistische »Volksgemeinschaft« eingingen, an diese
Gemeinschaft wird man unwillkürlich erinnert, wenn von den sozialistischen Errungenschaften oder
Lebensformen die Rede ist, die es wert sein sollten, bewahrt zu werden: menschliche Nähe und Wärme,
Geborgenheit oder ähnliches.
Zu den Übereinstimmungen zwischen rechter und linker Zivilisationskritik in Deutschland vgl. jetzt auch:
Richard Herzinger, Heinz-Peter Preußer, Vom Äußersten zum Ersten. DDR-Literatur in der Tradition
deutscher Zivilisationskritik, in: Heinz Ludwig Arnold (Hg.), Text + Kritik, Sonderband Literatur in der DDR.
Rückblicke, München 1991, S. 195-209.
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Raschkes programmatischer Aufsatz mit dem Titel Man trägt wieder Erde zeigt,28

allgemein zum Themenkreis der Kolonne gehörte. Bei Eich aber kommt noch eine ganz

spezifische Quelle hinzu, in der sich Lob des Bäuerlichen mit Eichs zweitem Grundthema,

der Zivilisationskritik, und damit dem anti-westlichen, speziell anti-amerikanischen Affekt

mischen. Es ist dies die Lektüre von Knut Hamsun: »›Pan‹ ist immer noch mein

Lieblingsbuch, seit sieben Jahren, da las ich es zum erstenmal«, schreibt er am 26.4.1931

an Kuhnert. Es ist bisher übersehen worden, welch unmittelbaren und starken Einfluß

diese Lektüre schon auf die frühe Lyrik hatte. Eichs Verse an vielen Abenden (1927), mit

denen er seinen ersten Gedichtband (1930) eröffnete, sind mit ihren

Regressionssehnsüchten nicht nur, wie man meinte, Benns Gesängen ähnlich, sie sind

mit »Boot«, »Hütte«, »Wald« auch ein Rollengedicht jenes Leutnants Thomas Glahn, der

die Zivilisation flieht, »den Wäldern und der Einsamkeit« angehört und, bevor er seiner

Todessehnsucht folgt, von sich sagt: »deine Nächte sind voll öder Träume«, was Eich im

Gedicht abwandelt zu: »deine Nächte sind voll öder Sterne« (GW 1, 10). Von einem

Besuch im Moselländischen schreibt Eich einmal voller Zustimmung - auch für die

Regierung:

Ein abgelegenes ursprüngliches Land ist es, mit Bauern, die noch ganze Bauern sind und gar
keine Sehnsucht nach der Stadt haben. Sie leben kärglich aber zufrieden, sind aber nicht etwa
hinter dem Mond sondern »fortschrittlich« in ihren Arbeitsmethoden und Geräten. [...] Der
Regierung scheinen sie nicht abgeneigt, sie nimmt sich ihrer offenbar recht an. (18.6.1936 an
Kuhnert)

Wenn der schon genannte Horst Lange 1934 in einem Artikel in »Der Weiße Rabe«, wie

Hans Dieter Schäfer schreibt,29 »heftig gegen die konjunkturbedingte Heroisierung des

Bauerntums in der Hamsun-Nachfolge« polemisiert, so ist das wohl auch als eine ernste

Mahnung an seinen entfremdeten Freund Eich zu verstehen, von dem Lange wußte, daß

er V.O. Stomps' »Weißen Raben« las.

Auch die ausgeprägte Zivilisationskritik, die sich bei Eich in einem starken Anti-

Amerikanismus äußert, dürfte er von Hamsun bezogen haben, der nie müde wurde, die

moderne Zivilisation, besonders in ihrer amerikanischen Ausprägung mit ihrer Gier nach

materiellen Gütern, anzuprangern. Eichs erste entsprechende Äußerung findet sich in

28 Martin Raschke, Man trägt wieder Erde, in: Die Kolonne, 2. Jg. (1931), Nr. 4, S. 47.

29 Hans Dieter Schäfer, Horst Langes Tagebücher aus dem Zweiten Weltkrieg, in: ders., Das gespaltene
Bewußtsein. Deutsche Kultur und Lebenswirklichkeit 1933-1945, Frankfurt/Main, Berlin, Wien 1984, S.
91-115, S. 94.
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einem Brief vom 31.12.1927 an Willi Fehse, den genannten Mitherausgeber der

Anthologie jüngster Lyrik: »Für Amerika schwärmen Sie auch. Die Wolkenkratzer in allen

Ehren, aber darin wohnt das verlogenste Volk unserer sowieso verlogenen Zeit.« Das

Thema kehrt wieder in der Weizenkantate von 1936, laut Eich »die Geschichte der

amerikanischen Prosperity in Versen« (Brief an Kuhnert vom 18.4.1935),30 und in Fährten

in die Prärie, »Ein Spiel aus der untergehenden Welt Old Shatterhands und Winnetous«.

Auch aus Hamsuns Landstrykere (dt. Landstreicher, 1928), das Eich 1934 für sein Hörbild

Taugenichtse - Tagediebe verwendet hatte, konnte er die anti-zivilisatorische und speziell

anti-amerikanische Haltung beziehen.

Am gefährlichsten wurde für Eich die Verlockung durch eine immer wieder auch

philosophisch begründete (und den Deutschen Kalender durchweg prägende)

Innerlichkeit, die ihm den Blick auf die ihn umgebende politische und gesellschaftliche

Realität verstellte oder verstellen sollte. Daß er »nicht fähig [war], die Wirklichkeit so, wie

sie sich uns präsentiert, als Wirklichkeit hinzunehmen«, wissen wir spätestens seit seiner

Rede in Vezelay (1956). Daß er daraus schon früh eine Gleichgültigkeit, ja

Verantwortungslosigkeit gegenüber allem Gesellschaftlichen und Politischen ableitete, die

er erst durch die Kriegs- und frühen Nachkriegserlebnisse überwand, drückte er auf seine

schnoddrige Weise zuerst 1929 aus, als er den ersten Kontakt mit der Kolonne aufnahm

und an Kuhnert schrieb: »Ich bin zunächst Lyriker [...] Und Verantwortung vor der Zeit?

Nicht im geringsten. Nur vor mir selber« (15.12.1929). In seinen Briefen zeigt es sich noch

deutlicher, daß er die »zweckhafte Welt«, wie er sie in einem Schreiben an Hermann

Hesse vom 30.10.1932 mit einem an Heidegger gemahnenden Terminus nennt, als

Scheinwelt verstand, die ihn in seinem innersten Sein nicht berühren konnte. So schreibt

er am 11./14.2.1933 an Raschke:

Es ist nirgends mehr gut zu arbeiten. Diese allgemeine Mutlosigkeit finde ich beschämend, weil
sie bis auf die Dinge geht, wo wir doch unverwundbar sein müssen. [...] Dürfen wir denn je
vergessen, daß unsere Welt doch die wahrhaft wirkliche ist. Darf da ja ein Zweifel aus der Welt
der anderen heran?

Und in demselben Brief:

»Was mich also bewegt und was mir an allen Dingen als das Entscheidende erscheint, das ist
jenes was man vielleicht ›Sein‹ nennen kann, das was sich durch sich selbst begreift. Ja,

30 In der Weizenkantate erkannte schon Stefan Bodo Würffel »gewisse anti-zivilisatorische Elemente, die mit
den Ideologemen des Nationalsozialismus durchaus in Einklang gebracht werden können«. S.B. Würffel,
Das Deutsche Hörspiel, Sammlung Metzler, Bd. 172, Stuttgart 1978, S. 61.
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dieses, was ja nichts als eben Voraussetzung ist, ist das, was ich an allem suche. (Und das
scheint mir meine individuelle Legitimation meines Schreibens zu sein.)

Wie Eich hier, immerhin innerhalb von Tagen nach Hitlers Machtergreifung und nur

wenige Wochen vor seinem NSDAP-Beitrittsgesuch, mit fast verzweifelter

Entschlossenheit seine innere Welt der »Seinssuche« als die eigentliche von einer nur

äußeren ›zweckhaften‹ Welt als der uneigentlichen abspaltet, ist mehr als nur der

Versuch, einen inneren Kern der Unberührbarkeit und Unverwundbarkeit zu retten: es ist

ein exemplarischer Fall jener unseligen deutschen Mentalität, die sich in eine gern auch

»machtgeschützte Innerlichkeit« flüchtet, um Thomas Manns treffenden Ausdruck aus

den Betrachtungen eines Unpolitischen zu gebrauchen, um der Last der

Eigenverantwortung und der rationalen Durchdringung der Realität zu entgehen. Denn

noch ein Satz steht in demselben Brief:

Mir erschien eigentlich immer das Denken als »fremd«, als Fluch, als Erbsünde möchte ich
sagen. Es war und ist mir das Problem der menschlichen Existenz schlechthin.

Hier geht es natürlich um ein Grundthema Günter Eichs, nämlich um die Abkehr vom

Materialismus einer technisierten Welt und die Rückkehr zu einem Naturganzen, die die

Erlösung aus einem Zustand verspricht, in dem der Mensch ein Ausgeschlossener war:

Denken, Bewußtsein und damit Individuation errichten Schranken, die er nicht

überschreiten kann. Der hier schon angesprochene Regressionswunsch »Du mußt wieder

stumm werden, [...] eine Mücke, ein Windstoß, eine Lilie sein« gerät daher schon in den

frühen zitierten Versen an vielen Abenden zur ohnmächtigen Geste in der Erkenntnis:

»Nie entrinnst du deiner eignen Gestalt. / Und keine Sekunde / gleichst du dem

sprachlosen Wind«. Dies gelingt nur im Sterben; von einem Baum zerschmettert,

»entrinnt« sich Andreas (Schritte zu Andreas, Ursendung 1935) ganz wörtlich im

rauschhaften Eingehen in die Natur: »ich fühle mich rinnen ins Holz, steig jauchzend in die

Kammern des Holzes, verteil mich in hundert Ströme, in tausend Rinnsale«.31 In Eich

verblüffend ähnlichen Worten weist von Krockow die Faschismus Anfälligkeit gerade

dieser Weltsicht auf, die ähnlich ja auch Hamsun und, zumindest vorübergehend, Benn in

den Bann des Nationalsozialismus gezogen hatte:

Die Entdeckung des Individuums als der ersten und eigentlichen Realität: Das ist ein unerhörter
Vorgang, etwas wie Sündenfall und Vertreibung aus dem Garten Eden auf einer zweiten Stufe.
Historisch Neues kommt damit in die Welt, zwiespältig genug; immer drohen seither

31 GW II, S. 112.
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Vereinzelung und Vereinsamung, immer wird die moderne Entwicklung vom Schatten der
Melancholie, stets von einer Sehnsucht nach rückwärts und von Utopien begleitet, die
Ersatzparadiese versprechen, menschengemacht. [...] Wird am Ende womöglich die
todessüchtige Destruktivität darum so mächtig, weil tatsächlich nur die Selbstvernichtung ans
Ziel führen kann?32

In der genannten Ansprache Benns vom 24.4.1933 standen die Absage an die Vernunft,

das Streben nach dem Absoluten und die Todessehnsucht zwar in einem anderen

Zusammenhang, auch las es sich dort suggestiver, dennoch sind die Berührungspunkte

zu Eichs gleichzeitigem Brief und zu der in manchen frühen Gedichten und Hörspielen

impliziten und expliziten Todesthematik unübersehbar:

[...] dem Absoluten gilt unausweichlich sein [des Menschen, A.V.] ganzes inneres Bemühen.
Und so erhob sich diese Jugend von den gepflegten Abgründen und den Fetischen einer
defaitistisch gewordenen Intelligenz und trieb in einem ungeheuren [...]
neuen Generationenglück vorwärts in das Wirkende, den Trieb, in das formal noch nicht
Zerdachte, das Irrationale [.. ] und opfert sich, wie das innere Gesetz es befahl.33

»Einen Ausweg aus Rationalismus, Funktionalismus, zivilisatorischer Erstarrung« habe er

in der nationalsozialistischen Erhebung gesehen, bekannte Benn später in Doppelleben.34

Im Namen einer höheren Irrationalität verurteilte E. Langgässer 1931 im rechtsradikalen

Vorstoß eine »fruchtlose ratio«, eine allein vom Menschen errichtete zivilisatorische

Gesittung, sowie die »utilitaristische Forderung nach Freiheit, Gleichheit und

Brüderlichkeit«, der sie einen vagen ›kosmogonischen Ursprung‹ als allein gültiges Prinzip

entgegenstellt.35 Benn nimmt Hamsun mit hinzu: »›Pan‹, ›Mysterien‹, ›Hunger‹ erregten

uns tief und rissen uns die letzten Reste von Achtung vor den Zivilisationserscheinungen

aus dem Leibe«.36 Eich lag also mit seiner Ablehnung der Vernunft, dem Wunsch nach

einer Verschmelzung mit dem Ganzen im Tod, seinem antizivilisatorischen Affekt und

seiner, zumindest im Deutschen Kalender bekundeten Vorliebe für eine hierarchisch

strukturierte Volksgemeinschaft gegenüber einer demokratischen Gesellschaft »voll im

32 Krockow (Anm. 26), S. 199. 33. 

33 Benn (Anm. 14), S. 20.

34 Gottfried Benn, Doppelleben, in: ders., (Anm. 14), Bd. V, S.91.

35 Elisabeth Langgässer, Das geistige Schaffen. Deutsches Pantheon: Matthias Claudius, in: Der Vorstoß.
Wochenschrift für die Deutsche Zukunft 1, H. 45 (November 1931), S. 1777f.

36 Benn (Anm. 34), S. 154. Zur Vernunftfeindlichkeit als NS-typische Haltung vgl. das Kapitel »Die
diffamierte Ratio« in: Ernst Loewy, Literatur unterm Hakenkreuz. Das Dritte Reich und seine Dichtung,
Fischer Taschenbuch, Frankfurt/Main 1987, S. 48-59.
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Trend« der anti-westlichen, anti-rationalistischen und anti-republikanischen Strömung im

Deutschland der dreißigerJahre.

IV
Was Eich in dem Brief an Raschke vom 11./14.2.1933 und in seinen gleichzeitigen

Bemühungen um Rundfunkaufträge bei denen, »die fest im Sattel sitzen«, entworfen hatte

als Möglichkeit, der Karriere und des Geldes wegen den Regeln der »zweckhaften Welt«

zu folgen und doch die eigene Wirklichkeit des innersten Selbst zu bewahren, geriet ihm

schon bald zur schmerzhaftesten Selbstentfremdung. Letztlich war dies der Verrat durch

den Rundfunkautor Eich, der er eigentlich gar nicht sein wollte, an dem Lyriker Eich, als

der er sich zuallererst verstand. Davon handelt dieser vierte Abschnitt.

Es beginnt mit einem Unbehagen, das sich in heiterer Selbstironie äußert:

Dieser Landbote ist eine erfreuliche Erscheinung älteren Jahrgangs, der viele Bauernregeln im
Munde führt und gar nützliche Hausmittel mitzuteilen weiß. So berichtet er im Oktober, daß ein
Skorpion sterben muß, wenn man einen Rettich auf ihn legt - wenn man sowohl einen Skorpion
wie einen Rettich grade zur Hand hat, was ja zumeist der Fall sein dürfte. Jetzt hat er sich einen
Hund zugelegt, der Texas heißt [später zu »Troll« eingedeutscht, A.V.]. Leider fürchte ich, daß
dieser Hund im Dezember stirbt und durch einen Raben ersetzt wird, dem der Landbote
vergebens das Sprechen beizubringen versucht. Er wird es nur zu einigen kurzen Worten
bringen: »Mist! Ausblenden! Honorar erhöhen!« Diese dichterisch wertvolle Wortfolge wird er
am Schluß jeder Szene wiederholen. (26.10.1933)

Der Verrat an dem, was Eich für seine eigentliche Berufung hält, deutet sich zuerst an in

dem bereits zitierten Satz vom 25.11.1933: »Ich habe restlos satt und will für mich

arbeiten.« Und am 1. Mai 1934 heißt es aus Poberow:

Ich sitze immer noch über den Gespenstern. Das ist der dümmste Auftrag, den ich je
bekommen habe. [...] Wenn man doch von Gedichten leben könnte! Dieser elende Funk, bis
hierher verfolgt er einen. Meine Sendung am Sonnabend habe ich nicht gehört, da
glücklicherweise das Radio kaputt war.

Im selben Brief (Maifeiertag!) findet sich auch der erste deutliche Ausdruck einer

Distanzierung vom politischen System: »Eigentlich sollte ich heute mit dem RDS [d.i. der

Reichsverband Deutscher Schriftsteller, A.V.] marschieren. Tja.« Das »Heil Hitler und

viele Grüße«, mit dem der Brief schließt, kann hier wohl nur noch ironisch gemeint sein.

»Ein Gauchheil euch allen« schließt ein Brief vom 25.11.1936 mit »maulwürfischer«

Verschmitztheit. Von den Ideologemen der »Deutschen Mutter« (»Hankelmutter«) und der

Volksgemeinschaft, die er dann in der untersuchten Jubiläumsnummer des Deutschen
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Kalender verwenden wird, distanziert er sich, sobald er sich auf dem Boden »unserer

Wirklichkeit«, d.h. von Eichs und Raschkes abgespaltener Innerlichkeit, bewegt und es

sich um einen aus dieser Wirklichkeit hervorgegangenen Text und nicht um einen

offiziellen Auftrag aus »der Welt der anderen« handelt. So moniert er an einer Erzählung

Raschkes:

Über zwei Stellen bin ich gestolpert. Das ist einmal, daß Reinhold zu Klara sagt, er möge die
Mädchen nicht mehr, die er sich nicht mehr als Mutter vorstellen kann; und zum zweiten, daß
ihm beim Anblick des Gebirges von Böhmen her das Gefühl mächtiger wird, mit seinem Volke
untrennbar verbunden zu sein. Das sind für mein Gefühl beides Dinge, die man in einem
solchen Buch als selbstverständlich voraussetzt, man wundert sich warum sie plötzlich
ausgesprochen werden und empfindet sie deswegen als Politika des Jahres 1934.

Und am 9.8.1934 heißt es sarkastisch an Kuhnert: »Meine abgelehnten Manuskripte

schicke ich jetzt immer an Baldur von Schirach als Thingspiele.« Wieviel Verbitterung sich

zu diesem Zeitpunkt schon in ihm angesammelt hatte, erhellt im selben Brief aus seiner

Reaktion auf Kuhnerts »erfolgreich« abgeschlossene Verhandlungen mit dem Rundfunk

und damit auf eine Tätigkeit, die Eich ja dort selbst ausübte:

Ziehe nun ein in die Kochstraße, ein südlicher Fallada, ziehe mit Pauken und Trompeten bei
denen ein, die für Dich keinen Finger gerührt hätten, wenn wir noch in der alten Republik lebten,
ziehe ein und sei versichert, daß es nicht Deine Qualität ist sondern ihr Gewinst, ziehe nochmals
ein, begrabe Deinen Ehrgeiz und widme Dich der Sparte Gehobene Unterhaltungsliteratur. Dies
ganz als Stimme aus der Wüste [...] Bleibe also wirsch, salve, cave canem und nichts für ungut
[...]

Vor welchem Hund Eich hier warnt, läßt sich nur ahnen. »Behüte Gott solange! « endet

der Brief an Raschke, in dem er gefragt hatte: »was hat der Rundfunk bloß mit uns vor?« -

so als wollte er nur halb im Scherz ein Unheil abwehren, das er zu erahnen schien.

Zur Krise, die dann wenige Monate später Werner Pleister vertreiben sollte, kam es 1936.

Wegen des zunehmenden politischen Drucks war Eich nicht länger in der Lage, das

sorgsam austarierte Gleichgewicht zwischen der »Welt der anderen« und seiner eigenen

aufrechtzuerhalten, die Selbstentfremdung wird ihm schmerzlichst bewußt:

Ich sehe ein, daß meine Bemühungen ein Schriftsteller zu sein, d.h. ein brauchbares Glied der
menschlichen Gemeinschaft, vergeblich sind. Ich meine nicht des Geldes oder des Erfolges
wegen, - das habe ich ja beides bis zu einem gewissen Grade gehabt und kann es weiter
haben. Aber ich werde nie und nimmer glücklich sein in dieser Rolle, das Verbogene in diesem
Lebenszustand hält mich ewig in schlechtem Gewissen [HervorhebungA.V.], jegliche
undichterische Betätigung nehme ich mehr oder weniger nicht ernst. Also werde ich mit blauem
Augenaufschlag und leicht flatterndem Haar auf den Parnaß meiner Jugend zurückkehren. Und
meine Gefährten dort werden mir verzeihen, daß ich lange fort war und daß ich manches Böse
über sie gedacht und gesagt habe. (An Kuhnert, 18.6.1936)
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Waren mit diesen Gefährten auch Horst Lange, Oda Schaefer und Peter Huchel gemeint?

- Wir sahen schon: Aus der Erkenntnis einer Preisgabe des eigenen Selbst zog Eich die

immerhin schon angekündigte Konsequenz nicht. Und wir sahen auch: es war der vor

allem durch den Erwerb, 1937, der Wohnung in der Landgrafenstraße verursachte

Geldbedarf, der Eich dann doch davon abhielt, die weitere Beteiligung am

Königswusterhäuser Landboten aufzukündigen. Was an dieser Haltung, abgesehen von

allem »Verbogenem« einer Selbstentfremdung als Künstler, auch moralisch verwerflich

war, spürte Eich selbst sehr wohl. Ein Brief vom 3. Juni 1936 an Kuhnert macht deutlich,

wie Eich sein Dilemma bewertete. Der Brief beweist auch, daß Glenn Cuomo mit seiner

Vermutung, der sich in dem schon genannten Hörspiel Radium bei einer verbrecherischen

Großindustrie als Werbetexter prostituierende Lyriker Chabanais sei ein Selbstporträt,

recht hat.37 Um diese Figur ging es Eich vor allem, als er sie in seinem Hörspiel der

Vorlage, Rudolf Brunngrabers Roman Radium, veröffentlicht in eben diesem Jahr 1936,

das für ihn zum Krisenjahr wurde, hinzufügte.

Der Name dieser Figur und die Konstellation, die Eich dann in dem Hörspiel entwickelt,

erklären sich aus dem folgenden Brief-Zitat, in dem Eich die Ablehnung von Kuhnerts Bitte

um Mitarbeit bei einer Operette in den weiteren Zusammenhang stellt, aus dem das

Hörspiel geboren wurde:

Der Parnass, den ich halb ironisch zitierte und den Du mir nun so emsig an den Kopf

wirfst, ist ja, lieber Addi, ein merkwürdiges und imaginäres Gebilde. Er kann in meinem

bilderlosen Dachzimmer gegenwärtig sein und auf dem Potsdamer Platz, vor der

Olympiaschanze wie im Chabanais [berühmtes Pariser Bordell der zwanzigerjahre, A.V.).

Diese Gegenwart beglückt mich, und nicht mehr und nicht weniger wollte ich sagen. Nicht

aber beglücken mich die Dinge des Lebens, die mir nur erreichbar sind, wenn ich

Operettensongs schreibe. Man muß alles bezahlen. Genüsse zuweilen mit Geld, und Geld

zuweilen mit dem Glück des Schöpferischen.

Der Ausbruch aus der in Radium diagnostizierten Abhängigkeit und Kompromittierung, der

Chabanais mit der Flucht in den afrikanischen Urwald gelingt, blieb für Eich

Wunschvorstellung. Er schrieb weiter für das Geld, das er brauchte, und er schrieb, was

der NS-Rundfunk von ihm erwartete. Das »Glück des Schöpferischen«, dem Eich

37 Cuomo (Anm. 10), S. 112.
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nachtrauerte, stellte sich für ihn verquererweise nur noch dort ein, wo er dessen Verlust

zum Thema machte. Neben Radium geschieht dies wohl am vernehmlichsten in dem

1938 veröffentlichten und in der Werkausgabe von 1991 neu aufgenommenen Gedicht

Der Tag im März, dessen letzte Strophen lauten:

Wo ist er nun, der große Traum der Erde,
der Traum von Vogelflug und Pflanzensein
die Dinge blieben doch, ihr altes Werde,
ihr alter Tod und ach, ihr altes Nein.

Wo aus der Leere, wo sind da die Fluchten?
Es endet keine mehr im Licht.
Die Spuren wehen zu, die Felsen wuchten.
Von Eis bewachsen Haar und Angesicht.

So geht der Tag im März zu seinem Ende.
Ein Rinnsal Glück reicht für ein ganzes Leben aus.
Das Wasser dunkelt, dunkeln Aug und Hände.
Ist es genug? Es führt kein Wort hinaus. (I, 200)

Es ist dies wohl eines der letzten von Eich noch vor Ausbruch des Krieges geschriebenen

Gedichte, eines der pessimistischsten der dreißiger Jahre - ein dunkler Abgesang auf das,

was für ihn einmal die Lyrik und die Existenz als Lyriker bedeutet hatte. Es ist die Klage,

daß die Dinge entleert sind, nun da ihr Traum, der auch ein »die-DingeErträumen« war,

nicht mehr möglich ist. Dem »Traum der Dinge« aber, ihrem ewigen Sein als Wort und als

Idee und nicht ihrem konkreten So-Sein, hatte Eichs lyrisches Bemühen gegolten. Dieses

Sein war ein im platonischen Verstande Unsterbliches, und so steht die Ewigkeits- und

Unendlichkeitschiffre des »Vogelflugs« neben dem »Pflanzensein«. Ist dieses Bemühen

um das »Sein« nicht mehr möglich, so bleiben die Dinge nur noch als sterbliche, als

»altes Werde« und »alter Tod«. Ihrer Transzendenz beraubt, bieten sie keine lyrischen

Fluchtträume mehr - weg von einer Realität, die als Verfinsterung, als Vereisung und

lastende Bedrohung empfunden wird. Folgerichtig führt aus dieser Realität auch »kein

Wort hinaus«. Dies bedeutet das Ende für die Lyrik in dem Sinne, wie Eich sie bisher

verstanden hatte: als verinnerlichte »Seinssuche« und »Deutungsmöglichkeit des Ich«,

die zeitentrückte »›alte‹ Vokabeln gebrauchen« »muß« und.der modernen Welt und ihrer

Sprache mißtraut, wie Eich es 1932 in seinen Bemerkungen über Lyrik formuliert hatte.

Sechsjahre später hat die »zweckhafte« Welt des Faktischen, von Eich lange Zeit als

uneigentliche Scheinwelt der eigentlichen Welt des »Seins« nachgeordnet, ein
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erdrükkendes Übergewicht gewonnen. Für den Bereich des Faktischen jedoch hatte Eich

zu diesem Zeitpunkt weder ein lyrisches Sensorium noch sprachliche Ausdrucksmittel

entwickelt. Die Welt der Moderne, von Politik, Wirtschaft und Technik, war bei Eich bis

dahin dem zivilisationskritischen Hörspiel, zu dem auch Radium gehört, vorbehalten

geblieben, und zwar als negative Folie zu einer anderen, eigentlichen und inneren Welt.

Daher schien die Moderne mit ihrem Vokabular noch nicht übertragbar auf eine Lyrik, die

eben dieser inneren Welt gewidmet war. Chabanais kann sich durch Flucht in den Urwald

einer schlechten Moderne entziehen und seine lyrische Sprache retten. Für Eich gibt es

keine »Fluchten«: er findet sich von der Macht des Faktischen so heftig bedrängt, daß

seine innere Welt und damit seine lyrische Ausdrucksfähigkeit, so wie er sie bis dahin

verstanden hatte, ersticken. So trauert Der Tag im März einem verlorenen lyrischen

Territorium nach, ohne schon ein neues besetzen zu können.

Die Krise, in die Eich ab 1936 geriet, war also eine doppelte: eine moralische, das

Bewußtsein, sich des Gelderwerbs wegen an eine Macht verkauft zu haben, die das Böse

war. Für dieses Bewußtsein steht wohl am ehesten die Figur des Chabanais mit ihrem

Satz: » [...] die Kälte kriecht mir ins Herz, der eisige Zweifel, ob es das Göttliche war,

wofür ich schrieb.«38 Und es ist eine künstlerische Krise, das verlorene »Glück des

Schöpferischen« - nicht nur als Folge des durch die verhaßten Rundfunkarbeiten

bedingten Zeitmangels, sondern als innere Beschädigung.

38 GW II, S. 195. Deutlich reflektiert Eich in Chabanais die eigene unglückliche Spaltung in den Lyriker, der
er sein wollte, und den Regimediener, der er geworden war. Erst wenn er das Unglück der Verstrahlung
durch Radium, zu dessen Verbreitung er durch seine Reklameverse beigetragen hat, zum Thema seiner
Dichtung machen kann, schließt sich für Chabanais der Spalt; nur indem er sich zum Propheten von
Gottes Zorn macht, kann er sein Vergehen abbüßen:

Nichts Sinnvolleres gibt es, als die strahlenden Mädchen zu preisen, dies ist jetzt die Aufgabe des Dichters.
Zünde die Kerzen an und überdenke die Strophen. Sei reinen Herzens und erleuchteter Sinne! Denn es
ist die Stunde, da du, Dichter Julien Chabanais, und du, Reklamemann Julien Chabanais, endlich zu einer
Person euch vereinigt, die Stunde, wo Propaganda zur Religion wird.
Musik beginnt.
...
2. SPRECHER:
Schlecht verwalten wir, was die Erde uns gab,
und geringe ist, denke ich, die Frist vor dem Untergang.
Schon gewahre ich den gleichen apokalyptischen Glanz in vielen Gesichtern und werde des himmlischen
Zorns inne aus mancherlei Zeichen. (S. 183-184)

Es ist möglich, daß es diese kaum verhüllte Kritik am Unrechtsstaat war, die dazu führte, daß es keine
Wiederholung des Hörspiels im Rundfunk gab, obwohl eine Schallplattenaufnahme, mit Heinrich George
in der Rolle des Cynac, zwecks Ausstrahlung an weiteren Sendern gemacht worden war.
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Die Selbstentfremdung, »das Verbogene«, war letztlich entstanden aus dem Versuch

Eichs, eine eigene Welt der Innerlichkeit abzuspalten und zu bewahren gegen die »Welt

der anderen«. Der 1936 in dem Brief an Kuhnert angekündigte Versuch, die

Selbstentfremdung zu überwinden durch eine »Rückkehr auf den Parnaß« und damit zum

neuromantischen Idealismus seiner früheren Lyrik, war von ihm spätestens mit dem

Gedicht Tage im März als zum Scheitern verurteilt erkannt worden. Was blieb, wie das

Gedicht sagt, sind die Realien, »die Dinge« ohne alle subjektivistische Anverwandlung ins

Geistige. Auf sie mußte Eich jedoch zugehen, wenn er - in einer aller Innerlichkeit

entgegengesetzten Richtung seine Identität als Lyriker neu begründen wollte.

Es war der Krieg, paradoxerweise, der ihm dazu verhalf und ihn aus der doppelten Krise

herausführte. Schon der erste aus den Wochen nach dem Ausbruch des Krieges

überlieferte Brief (Eich war als Autobesitzer Fahrer bei einer Flugstaffel in Hinterpommern:

»ich fahre, erst einen Oberleutnant namens Orion, jetzt einen Leutnant namens Lehmann,

so kommt man herunter«) gibt er seiner lebhaften Freude darüber Ausdruck, daß er den

Königswusterhäuser Landboten und dessen Ableger, die seit August 1937 bestehende

und von Eich allein geschriebenen Folge Der Märkische Kalendermann sagt den Monat

an hinter sich hat: »Nun habe ich mich langsam an alles gewöhnt und bin zu vielen

Stunden des Tages dankbar, daß ich keine Hörfolgen zu schreiben habe.« (20.9.1939 an

Kuhnert). Noch weiß er allerdings nicht, wie er den in Tage im März ausgesprochenen

Verlust seines früheren Selbstverständnisses ausgleichen soll, denn er fügt hinzu: »Aber

das ist eine recht negative Freude, denn daß ich zum Ausgleich dazu käme, meine

inneren Bestände zu sichten und aufzufüllen, davon kann keine Rede sein.«

Er hatte zunächst auch gar keine Gelegenheit dazu, denn er wurde noch einmal in das

alte Dilemma zurückgeworfen: in den ersten Kriegsmonaten schrieb er noch gelegentlich

Auftragsarbeiten, für deren eine er auf Veranlassung des Hörspielleiters Fricke beurlaubt

wird. Es ist Eichs Beitrag zu der von Goebbels auf der am 22./23. Januar 1940 im Berliner

Funkhaus abgehaltenen Konferenz von den Rundfunkautoren geforderten Anti-England-

Kampagne, Eichs letztes Hörspiel unter Hitler, die Rebellion in der Goldstadt. Eich selbst

war bei dieser Konferenz nicht zugegen (wohl aber Kuhnert), hatte jedoch - laut Brief vom

13. März 1940 an Kuhnert - die dort ausgearbeitete Liste zugeschickt bekommen, die jene

Stoffe aufführte, die sich in den Augen der Konferenzteilnehmer für eine antienglische
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Propaganda besonders eigneten. Eich bewahrte zwar gegenüber dieser »ganzen schönen

Liste, die Ihr in Berlin ausgearbeitet hattet«, wie er schreibt, einen gewissen ironischen

Abstand, machte sich jedoch sofort an die Arbeit. Er verfaßte zunächst mit Fricke

zusammen ein Expose »Nelson in Neapel« und wählte dann das Schicksal der Lady

Emma Hamilton, Frau des Botschafters Hamilton und Mätresse Nelsons, die in den

Schuldturm geworfen wurde, dann nach Frankreich floh, wo sie 1815 vergessen starb. Als

Eich jedoch merkte, daß »Lady Hamilton, auf die ich ein Auge geworfen hatte, inzwischen

schon in Hamburg aufgetaucht« war, also von einem Rundfunkautor dort bearbeitet

wurde, mußte er sich nach einem anderen Stoff umsehen. Der Stoff, den er findet, ist der

Streik der Goldminenarbeiter 1922 in Johannesburg. Der Text ist verlorengegangen;

nachstehend die Inhaltsangabe, wie sie in der Programmzeitschrift »Berlin hört und sieht«

überliefert ist:39

»Rebellion in der Goldstadt«
Unter englischen Plutokraten gilt ein Mensch nur als solcher, wenn er ein Bankkonto von sehr
erheblicher Mindesthöhe in Verbindung mit politischem Einfluß aufweisen kann. Wie er dazu
kam, ist gänzlich gleichgültig, und sei es auf die schmutzigste Art und Weise gewesen.
Hauptsache, der Erfolg ist da. Gleichgültig ist ferner auch, ob an dem Wege zu Reichtum, Macht
und Einfluß die Toten zu hunderten liegen. Wer den englischen Plutokraten irgendwie im Wege
steht, muß beseitigt werden und wird beseitigt. Welche furchtbaren Methoden britische
Plutokraten anwendeten, um aus den südafrikanischen Goldminen noch höhere Erträge zu
pressen, das schildert Günter Eich in seinem großangelegten Hörspiel, das der
Deutschlandsender am Mittwoch dem 8. Mai um 21 Uhr sendet. Einen feinen Plan haben sich
Mr. Pambroke und Konsorten zur Erreichung dieses Zieles ersonnen. Da wird man zunächst

39 Nr. 19 (5.5.1940), S. 5. Zu der Anti-England-Kampagne im Rundfunk, die auf der genannten Konferenz
beschlossen wurde, ließen sich allerdings auch manche Autoren hinreißen, die ansonsten eine dem
Nationalsozialismus gegenüber ablehnende Haltung vertraten. Ob zu diesen Autoren jedoch auch Peter
Huchel gehört, wie Glenn R. Cuomo (Anm. 10, S. 63) und, auf Cuomo basierend, Stephen Parker
behaupten, bleibt fraglich (Stephen Parker, Peter Huchel als Propagandist. Huchels 1940 entstandene
Adaption von George Bernard Shaws »Die Greuel von Denshawai«, in: Rundfunk und Fernsehen, Jg. 39,
1991, H. 3, SK. 343-353). Cuomo gibt an, ein solches Hörspiel sei am 23. Januar 1940 vom
»Reichssender Danzig« ausgestrahlt worden. In der Tat findet sich in der Rundfunkzeitschrift Hör mit mir
ein Hinweis, für den genannten Sendetermin, auf ein solches Hörspiel mit Huchel als Autor. Stutzig macht
jedoch, daß es, anders als damals durchweg üblich, weder Angaben zur Regie noch eine Inhaltsangabe
in den Rundfunkzeitschriften gibt, und daß der Rezensent bei Hör mit mir, der sonst alle politischen
Hörspiele in der auf die Sendung folgenden Woche bespricht und noch einmal deren »Moral«
unterstreicht, dies für ein Hörspiel dieses Titels nicht tut. Wohl aber tut er dies in der Woche nach dem 13.
März 1940, wo ein Hörspiel gleichen Namens, nun aber mit Rudolf Kurtz als Autor, gesendet wurde. Dies
läßt den Schluß zu, daß Huchel, vielleicht gedrängt oder sich verpflichtet fühlend, seine Zusage für ein
solches Hörspiel gegeben hatte, das dann entsprechend in Hör mit mir angekündigt wurde, daß er es
aber nicht fertigstellte bzw. zurückzog, so daß Rudolf Kurtz einspringen mußte. Ein Manuskript oder eine
Arbeitsvervielfältigung, wie es sie für zahlreiche Hörspiele Huchels gibt, hat sich nicht finden lassen.

Aus den genannten Gründen ließ der Herausgeber von Peter Huchel. Gesammelte Werke den Titel eines
solchen Hörspiels in seiner Aufstellung der Hörspiele unerwähnt. Damit erledigt sich Cuomos und Parkers
Unterstellung, dies sei in der Absicht geschehen, Huchel »reinzuwaschen« (»It is telling that this particular
broadcast by Huchel is not included in the otherwise comprehensive listing of his radio plays«, Cuomo, S.
154).
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einmal das Gerücht verbreiten, die Goldbergwerke müßten wegen vollkommener Unrentabilität
des Betriebes stillgelegt werden. Die Arbeiter werden dann in große Sorge um ihre Existenz
geraten, und dankbar sein, wenn - »natürlich nur aus Mitleid mit ihrem Los« die Herren in
London das »Opfer« bringen und die Betriebe aufrecht erhalten. Natürlich geht das nur, wenn
man die Löhne der weißen Arbeiter erheblich herabsetzt und sie denen der schwarzen Arbeiter
angleicht. Die südafrikanische Regierung ist rasch für die sauberen Pläne gewonnen, denn das
Land ist finanziell ruiniert, wenn die Londoner Größen tatsächlich die Betriebe schließen, und
ihnen ist alles zuzutrauen. Die betrogenen Arbeiter, die das Schwindelmanöver durchschauen,
rebellieren. Man läßt sie erst in Johannesburg alle wichtigen Gebäude besetzen, hat sie nun alle
schön im Netz, und läßt sie auf Befehl von Ministerpräsident Smuts durch Militär
zusammenschießen. Dreihundert Tote sind das Ergebnis dieser Aktion, aber großzügig, wie die
Engländer immer sind, wenn sie ihr Ziel erreicht haben und die mißhandelte und betrogene
Arbeiterschaft wieder brauchen, sind sie gern bereit, die Hand zum Frieden zu bieten. Wer für
den nun durchgesetzten Hungerlohn weiterarbeiten will, braucht sich nur zu melden. Trotz
dieses Friedenschlusses aber werden noch unzählige Arbeiterführer aus ihren Wohnungen
geholt und auf offener Straße erschossen. (Mittwoch, 8. Mai, 21 Uhr, Deutschlandsender).

Die Umstände des Zustandekommens und der Inhalt von Die Rebellion in der Goldstadt

lassen wiederum keinen Zweifel mehr daran, daß Eich sich als Teil der NS-

Propagandamaschinerie sah und daß er als solcher von offizieller Seite sehr geschätzt

wurde, sonst hätte der Parteimann Fricke nicht eigens für dieses Hörspiel Eichs

Beurlaubung erwirken wollen und können.

Das moralische Dilemma, die Chabanais-Situation, in die Eich sich mit diesem Hörspiel

ein letztes Mal begab, versuchte er sich selbst und Kuhnert gegenüber so

abzuschwächen, daß er dem Hörspiel eine subversive Komponente - der Gedanke

rebellierender Arbeiter wahrscheinlich - zuschreibt, und daß er fast hofft, es werde

deswegen nicht gesendet werden (wobei ihm aber leider wiederum das Geld entgehen

würde): »ein Thema, das ich mit entsetzt gerungenen Händen ablehnte, wäre ich

Propagandaministerium. Ich nehme auch an, daß es nie gesendet wird, was zwar schade

wäre wegen meiner Pleite, aber Urlaub werde ich gehabt haben. « »Es ist

einjammervolles Werk«, heißt es im nächsten Brief an Kuhnert. »Dennoch hoffe ich stark

auf eine baldige Sendung honoraris causa. Mit Anschluß an die Sender sämtlicher

inzwischen eroberter Gebiete.« (20.4.1940)

Die Zitate zeigen wohl am ehesten das Verhaltensmuster von Eich während der NS-Zeit:

die Zerrissenheit zwischen einer moralischen Position, die er in Radium beziehen will, und

dem Weiterschreiben für das System, zwischen dem beißenden Hohn auf eine ungeliebte

Arbeit und dem Geld, das er dann doch wieder gern nimmt, zwischen künstlerischer

Verantwortung auf dem »Parnaß« und der Fabrikation »jammervoller« Produkte für die

Massenverwertung.
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V
Mit der Rebellion in der Goldstadt war Eichs Rundfunkarbeit im Dritten Reich beendet. Die

Dokumente werden nun spärlicher, die Textgrundlagen weniger gesichert, die erhaltenen

Briefe seltener und knapper. Über die entscheidenden inneren Entwicklungen, die Eich

innerhalb weniger Jahre vom neuromantischen Idealisten und politisch zumindest

äußerlich Angepaßten zum scharf beobachtenden Realisten und zur politisch-moralisch

engagierten Nachkriegsinstanz werden ließen, sind wir also denkbar schlecht informiert.

Alles deutet jedoch darauf hin, daß Eich aus dem »Traum des Lebens«, dem er in Tage

im März noch nachgetrauert hatte, durch die Kriegsereignisse vollends erwachte und nun

das Leben selbst ergriff, und zwar mit einer Heftigkeit, die ihn überraschte. Was ihm im

Herbst 1939 noch nicht gelungen war, nämlich seine »inneren Bestände zu sichten und

aufzufüllen«, das vollzieht sich nun von selbst durch die Macht der Ereignisse; er setzt

neue Prioritäten, und sie sind gerichtet nicht mehr auf die Erfassung eines nebelhaften

»Seins«, sondern eines Höchstmaßes an Welt, des Hier und Jetzt. Die erste Bemerkung

in diesem Sinne findet sich in dem schon zitierten Brief an Kuhnert vom 13.3.1940: » [...]

ich [...] denke mit Entsetzen, wie schlecht ich meine Freiheit und den Frieden genutzt

habe. Sollte es diese beiden Dinge jemals wieder geben, werde ich die Hälfte des Jahres

auf Reisen gehen und außerdem nie wieder einen Landboten schreiben.« Und am

12.9.1943 heißt es an Hermann Kasack aus der Kaserne in Dresden:

Für alle Fälle habe ich Ihren Gedichtband als Führer mitgenommen. Ich blättere, soweit mir der
Kasernendienst Zeit läßt, darin und erfreue mich an dieser anderen Welt (Hervorhebung A.V.).
Womit ich nicht sagen will, daß mir mein gegenwärtiger Zustand mißfällt. Die Möglichkeit der
Umstellung erstaunt mich. Ich denke nur noch in Tagen, was mich sicherlich für vieles blind
macht, was aber andrerseits einen Genuß des Augenblicks ermöglicht, der schon ans
Lächerliche grenzt.

Die eigentliche Pointe dieses Zitats wird sichtbar, wenn man weiß, daß mit Kasacks

Gedichtband die 1943 erschienene Sammlung Das ewige Dasein gemeint ist,40 die in

Titel, Inhalt und Vokabular Eichs früher Lyrik viel näherstand als der, die er bald schreiben

sollte, und die von ihm nun als eine »andere Welt« empfunden wird, die er nicht mehr

teilen kann. Kasacks Beschwörung einer Ewigkeit des »Daseins« stellt Eich nun den in

seiner Kasernen-Welt gelebten Augenblick gegenüber. Was Eich früher zur eigenen Welt

gezählt hätte, ist nun die »andere« geworden: die Bewertungen haben sich verkehrt.

40 Hermann Kasack, Das ewige Dasein, Berlin 1943.
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Andere Erlebnisse ganz spezifischer Art kommen hinzu, die in Eich einen Sinn für die

Realien schärften und zu einem Wandel in der Kunstauffassung beigetragen haben

mögen. Im August/September 1940 lag Eich, wie G. Cuomo eruiert hat,41 für einige

Wochen mit einer schweren Angina im »Reservelazarett 106« in Berlin-Wilmersdorf. Er

dürfte dort zum erstenmal eine unmittelbare Anschauung der Kriegsschrecken gehabt

haben, die ihm bei seinem eher gemütlichen Etappendienst im »gesegneten

Hinterpommern« (13.3.1940) bis dahin erspart geblieben waren. Auf diese Erfahrung

bezieht sich das Gedicht Lazarett, das schon vor den bekannten »Kahlschlag«-Texten aus

der Zeit der Gefangenschaft ab April 1945 einen völligen Bruch mit Eichs früherer Lyrik

markiert. Hier findet sich, wie schon Cuomo bemerkt, zum erstenmal das Vokabular einer

bedrängenden Gegenwart, das Eich in seinen »Bemerkungen zur Lyrik« noch

ausgeschlossen sehen wollte. Auch wenn das Gedicht erst später geschrieben worden

sein sollte – was aber nach Aussagen von Eichs Freunden Erhard Göpel und Heinz

Schwitzke, Eich habe entgegen anderslautenden Angaben auch während des Krieges

Gedichte geschrieben, durchaus nicht der Fall sein muß - so läßt sich die Entstehung von

Eichs realistisch-lakonischer Sprache und nüchterner Beobachtung in diesem Lazarett-

Erlebnis am frühesten fassen:

aus den Verbänden
die Röte tropft,
dem prüfenden Daumen
die Ader klopft.
Über Karbol
und Todesgeruch
ziehen Fingerknochen
das Leichentuch. (I, 25)

Wenige Wochen nach seiner Erkrankung wurde Eich Mitte Oktober nach Frankreich

versetzt, wo er sich in »einer nebligen und kalten Ecke« befand, wie er am 27.10.1940 an

Kuhnert schrieb, ehe er Ende Februar 1941 von seinem Freund Jürgen Eggebrecht in die

»Stabsstelle Papier« des OKW in Berlin geholt wurde, die Eggebrecht leitete. Die

Gedichte Truppenübungsplatz (»La Courtine«, vgl. Anm. GW I, S. 438) und Puy de Dôme

verweisen auf den »camp militaire« von La Courtine-le Trucq westlich des Massif Central

im damaligen Vichy-Frankreich, wo nachweisliche Besuche deutscher Offiziere

stattfanden, die Eich als Fahrer und/oder Dolmetscher begleitet haben mag. Im November

wurde er von dort zu einem Film-Schulungskurs der UFA nach Berlin beurlaubt, war also

41 Cuomo a.a.O., S. 130.
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offensichtlich für weitere Propagandaarbeit, nun aber im Medium des Films, das

inzwischen für Goebbels Vorrang hatte, vorgesehen, zu der es dann aber nicht mehr kam.

Leiter des Filmkurses, bei dem Eich »von morgens bis abends zu tun« hatte, war der

Journalist und Kritiker Frank Maraun, laut Benn »jetzt ganz großer Mann im Film«. »Er

besäße [zitiert Benn Maraun] das ganz besondere Wohlwollen u. das immer für ihn offene

Ohr des Propagandaministers« (Brief an Oelze 10.11.1943).42 Für Eich wurde dieser Kurs,

ebenso wie seine Stationierung in Frankreich, zu einer Wiederbegegnung mit der Kunst

eines Landes, in dem er als Student gelebt hatte und dessen Sprache er beherrschte:

Der Filmkurs war interessanter als ich es mir vorgestellt hatte. Marauhn (sic!) ist ein gescheiter
Mensch und aus seinen Vorträgen ist viel zu lernen. Vor allen Dingen aber sah man herrliche
Filme. Die besten die französischen. Wenn Du nach Berlin kommst, versuche »Le jour se lève«
und »Quai des brumes« zu sehen. Sehr negativ und ganz voll Untergangsstimmung. Aber ob
man so gute Filme auch mit positiver Haltung überhaupt machen kann? Ich glaube nicht. Und
die deutschen Filme beweisen es auch nicht, oder vielmehr: schon gar nicht. Du weißt ja auch,
warum. (30.1.1941)

 Das Zitat ist aufschlußreich nicht nur in seiner Ablehnung der NS-Filmproduktion mit ihren

beschönigenden und harmonisierenden Illusionen und strahlenden Helden. Es sind die

genannten Filme von Marcel Carne, Höhepunkte des französischen poetischen Realismus

und des »film noir« aus dem letzten Jahr vor Kriegsausbruch, die Eich faszinieren: Le jour

se lève nach Jacques Prevert, mit Jean Gabin, Arletty und Jules Berry, und Quai des

brumes mit Michele Morgan und gleichfalls Jean Gabin. Beide Filme bringen Bilder einer

Zerstörung des kleinen Glücks, das in einem schäbigen Mietskasernen- bzw. Hafenmilieu

blüht, durch die zynische Macht finanzieller Abhängigkeiten und sexueller Ausbeutung

oder durch einen kalten Automatismus, der den kleinen, aber so menschlichen Deserteur

zur Strecke bringt. Beide Filme präsentieren fatalistische Anti-Helden und einen Tod, der

nur miserabel ist. Wegen seiner defätistischen Tendenz war Le jour se lève in Vichy-

Frankreich verboten, und vom zweiten Film hieß es, wenn Frankreich den Krieg verloren

habe, dann wegen Quai des brumes.43 Die Filme sind also das exakte Gegenteil jener

»heilen Welt« der seichten Unterhaltung, des idyllischen Scheins, des Vorwärts-Pathos

und des schönen Heldentods, wie sie im deutschen Film der Zeit geboten wurde. Mithin

42 Gottfried Benn, Briefe an F.W. Oelze 1932-1945, hg. v. H. Steinhagen und J. Schröder, Wiesbaden 1977,
Bd. 1, S. 346.

43 Nicholas Thomas (Hg.), International Dictionary of Film and Filmmakers, Bd. 1, Film, Chicago, London,
²1990.

38



http://www.mediaculture-online.de

traf Eich hier auf eine Kunst, die allem entgegenstand, was das Dritte Reich vertrat, und er

verneigt sich vor ihr.

Noch während oder bald nach seinem Aufenthalt in La Courtine schrieb er das Gedicht

Puy de Dôme:

Puy de Dôme

Herbst mit kotigem Braun
und Verwesungsarom.
Abend, in Klarheit zu schaun
Schneehaupt des Puy de Dôme.

Fern dem entweihenden Schritt
bleibt er mir geisternah,
ernst im lebendigen Stein
denkt meine Seele er mit.

Aus meines Herzens Hut
weis' ich die Toten ihm zu,
über dem Schneegefild
schweift ohne Zeichen ihr Flug.

Wind färbt mit körnigem Weiß
Dunkel und Untergang,
weckt der Gefallenen Preis
tief im Gesang. (I, 23)

Man geht wohl nicht fehl, wenn man in »Dunkel und Untergang« dieses Gedichtes etwas

von der »Untergangsstimmung« der genannten Filme erkennt, von der Eich in seinem

Brief an Kuhnert berichtet. Es ist Eichs schärfste Auseinandersetzung mit dem

Nationalsozialismus im Gedicht. Wo das »kotige Braun« der Anfangszeile das Braun der

Nazi-Braunhemden evoziert und mit Verwesung assoziiert wird, da marschieren - anders

als in zahlreichen NS-Poemen - die Gefallenen nicht mehr im Geiste mit, sondern werden

der Verfügbarkeit des NS-Totenkultes entrückt: »Fern dem entweihenden Schritt« werden

sie einer Sphäre der Reinheit zugewiesen, die den Menschen ausschließt; nicht rauhe

Kameradenkehlen singen in gleichem Schritt und Trittihren Preis, sondern der Wind, nicht

in einem nun durch sie geheiligten Boden, auf daß ihre Saat zu neuen Heldentaten

aufgehe, auch nicht in einem deutschen Walhalla, wie es der NS-Mythos wollte,

versammelt Eich die Toten, sondern über dem französischen Berg, dessen Klarheit auch

die der französischen clarté ist. Von hier aus ist es nur noch ein kleiner Schritt zu dem

Günter Eich, der in den ersten Nachkriegsjahren die »Kahlschlag«-Lyrik eröffnete. In
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Lazarett und Puy de Dôme begegnet zum erstenmal deren Sprache und moralischer

Ernst.

Was in den fünf Jahren von 1941 bis 1945 noch an Erfahrungen und Erschütterungen

dazukam, bestätigte die Entwicklung nur, änderte aber ihre Richtung nicht mehr: das

»Martyrium« (Oda Schaefer) der Ehe mit der Tänzerin und Truppenbetreuerin Else Burk,

die Eich betrog und Morphinistin wurde, 1945 von den Amerikanern als »Spionin«

verhaftet und monatelang in den Lagern Moosburg und Ludwigsburg interniert, der Tod

seines besten Freundes Martin Raschke durch Bauchschuß im November 1943, die

Vernichtung seiner Wohnung in Berlin durch Bombenangriff und der Verlust des Hauses

im nun polnisch verwalteten Poberow, schließlich die Wochen der Gefangenschaft auf

den Rheinuferwiesen, die Armut der ersten Nachkriegszeit und die wiederholten

Selbstmordversuche seiner Frau.

1947 schrieb er von der »Verwandlung«, die sich am Schriftsteller am sichtbarsten

vollziehe:

In schwachen Stunden [...] blinzelt er hinauf zum Mond und versinkt in schwelgerische Gefühle,
er spaziert durch den Wald und erlaubt es sich, ihn mit den Augen Stifters oder Eichendorffs zu
sehen, er belügt sich und andere, als gäbe es noch Inseln der Schönheit und ein Jahr der
Seele. (IV, 468)

Jetzt aber, 1947, betrachte er »sorgenvoll seine bereits arg angegriffene

Lebensmittelkarte. Die sich sonst im Weltall bewegenden Gedanken sind seit langem auf

die Erde zurückgekehrt.« Dieser »Vorgang der Verwandlung«, schreibt er weiterhin,

hat auch nicht genau nach dem zweiten Weltkrieg begonnen, sondern dauert schon länger an.
Das Tempo freilich hat sich beschleunigt. Die Lawine ist nicht aufzuhalten.
Das bedeutet vor allem, daß die Möglichkeit der Isolation schwindet. Die Verkapselung in die
private Sphäre wird undicht. Die Atomkraft zertrümmert die starken Mauern, die sich die Seele
errichtet hat; durch die Breschen pfeift der schneidend kalte Wind der unentrinnbaren
Wirklichkeit. Da Schreiben ein Akt der Erkenntnis ist, ist die Situation des Schriftstellers die
eines vorgeschobenen Postens. Im Treiben der Welt kann er sich der immer stärkeren
Aktivierung nicht entziehen. Seine Aufgabe hat sich vom Ästhetischen zum Politischen
gewandelt. (IV, 469)

Daß von dieser Wende zur Wirklichkeit auch das Vokabular ergriffen wird, war schon in

den Gedichten zu erkennen. Eichs poetologisches Konzept holt diesen

Entwicklungsschritt nun nach. Was 1932 für Eich gegolten hatte, daß nämlich der Lyriker

»im allgemeinen Vokabeln vermeidet, die ein zeitgebundenes, also ein ihn nicht direkt

interessierendes Problem in sich schließen«, daß er »›alte‹ Vokabeln«
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gebrauchen »muß«,44 hat sich nun ins Gegenteil verkehrt: 

Die Meinung, gewisse Vokabeln gehörten nicht in ein Gedicht, ist sehr charakteristisch für eine
verflossene Art von Lyrik. [... ] Es ist auf die Dauer und aufs Ganze gesehen nicht möglich,
während der Anblick von Autos, das elektrische Licht, Maschinenhallen und Operationssäle,
Bahnhöfe und Massenquartiere selbstverständlich geworden sind, die Erwähnung solcher Dinge
im ernsten Gedicht als shocking zu empfinden und von der Lyrik vorauszusetzen, daß sie in der
guten alten Zeit zurückgeblieben ist.45

Was Eich hier teils selbstironisch, teils dozierend nachzeichnet, ist seine eigene

Entwicklung bis hin zu der vormals zu Stifter und Eichendorff bekundeten Neigung: »Vom

Weltall zur Erde«, von der »Isolierung« und »Verkapselung in die private Sphäre«, die

Eich 1933 von der schlechten »Welt der anderen« hatte abspalten wollen zur

»unentrinnbaren Wirklichkeit«, vom »Aesthetischen zum Politischen« - es ist ein völliger

Bruch, der vielleicht gerade deshalb so heftig ausfiel und ihn von der Neuromantik an die

Spitze der Avantgarde katapultierte, weil Eich sich bewußt war, daß seine früheren

Anschauungen ihn hatten schuldig werden lassen. Das Schöpferische, das er über

diesem Schuldigwerden verloren hatte, wie er ab 1936 klagt, fand er nun dort, wo er es

früher nie gesucht hätte: in der unmittelbaren Gegenwart des Hier und jetzt, wie es das

Gedicht aus der Gefangenschaft bestätigt:

Sinziger Nacht

Die Sterne sind mir fremd geworden.
Ich liege erschauernd und winzig
auf den tauigen Wiesen vor Sinzig,
Das Antlitz nach Norden.

Einmal kannt ich sie all:
Adler, Krone und Schwan,
als wir gemeinsam sie sahen,
Frau, im Monde der Nachtigall.

Heute will ich die Sterne nicht mehr,
will die Erde,
ihre Beschwerde
ohn ewigen Lohn und himmlische Wiederkehr.

Dich küssen,
oh Staub, nah sein dem Gras, -
Vergänglichkeit, das
ist, was ich glaub. (I, 36)

44 Bemerkungen über Lyrik. Eine Antwort an Bernhard Diebold, GW IV, S. 459.

45 Die heutige Situation der Lyrik I (1947), GW IV, S. 474.

41



http://www.mediaculture-online.de

Somit hatte Eich für sich im besonderen die Entwicklung vollzogen, die man seiner

Generation im allgemeinen attestiert hat: »Auf die Tendenz zu Realitätsaufhebung und

Entpersönlichung antwortete jeweils ein neuer lyrischer Empirismus und ein starkes

persönliches Engagement.46 Die von Eich ab 1936 beklagte Selbstentfremdung war nun

überwunden mit der Ankunft am Gegenpol zu allem, was dichterische Existenz ihm zu

Beginn seines Schreibens bedeutet hatte.

Daß er mit seinen »klassischen« Hörspielen, den Botschaften des Regens (1955) sowie

den Reden von 1953 und 1956 noch einmal die von hier aus gesehen rückwärts

gewandte Position einer erneuten Seinssuche und Wirklichkeitsentfremdung bezog

(nachdem er in den Bann Heideggers geraten war) dafür hat er sich in seinen letzten

Jahren regelrecht geschämt, als er die Hörspiele »bis auf die letzten vier« verwarf und das

»ewig nachgestammelte Naturgeheimnis« 1964 »Zu den Akten« legte: Die Prämisse

seines Schreibens der fünfzigerJahre, daß er nicht fähig sei, »die Wirklichkeit so, wie sie

sich uns präsentiert, als Wirklichkeit hinzunehmen« (Vezelay Rede 1956,1V, 613), lehnte

er später ab, wie wir jetzt wissen, »denn es ist eine ganz entscheidende Sache darin, die

mich heute stört, und zwar ist das eine gewisse Mißachtung der Realität, die ich heute

versuchen würde zu vermeiden. Ich bin gar nicht gegen die Realität, im Gegenteil.« Sein

letztes Wort (1971) zur Vezelay-Rede, anläßlich ihres Nachdrucks im Eich-Heft von Text +

Kritik, war: » [...] ich meide dieses Heft. Ich habe es nicht gelesen, geniere mich, schon

wegen der alten Realität, ich vermute daß auch sonst alles Unsinn ist.«47

Eichs wechselndes Verhältnis zur Realität war ihm mithin noch viel mehr zum Schicksal

geworden, als es die zwei Reden zu diesem Thema und deren Anwendung auf das Werk

durch die Interpreten bisher haben ahnen lassen. In diesem Wechsel spiegelt sich auch -

im Schlechten wie im Guten - ein Stück Geschichte des deutschen Bewußtseins. Wollte

man dessen bedenkliche Seiten, so wie sie sich auch bei Eich manifestierten, bei der

Betrachtung seines Werkes weitherhin ignorieren, brächte man sich um einen lehrreichen

Teil kollektiver Selbsterfahrung in einer individuellen Ausprägung von besonderer Qualität.

46 Harald Hartung, Poesie im Prozeß. Notizen zur modernen Lyrik 1940-1990, in ders., (Hg.), Luftfracht.
Internationale Poesie 1940 bis 1990, Frankfurt/Main 1991, S. 14.

47 Undatierter Brief (1971) an Antje Friedrichs-Telgenbüscher.
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